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    Kapitel1


    Vom Sund her weht ein Hauch von Algen und Seegras durchs Fenster, das Bett füllt sich mit Sonnenlicht. Ich angele mir meine Sonnenbrille, genehmige mir ein wohliges Rekeln. Vielleicht ist heute Abend genau der richtige Zeitpunkt, sich mit Joey zu treffen, Versöhnung zu feiern, den Tag sanft und süß– und scharf– ausklingen zu lassen.


    Die Fliegengittertür quietscht, auf den Stufen ist eiliges Getrappel zu vernehmen und im nächsten Moment stürmen die Kids mein Zimmer: Mossy mit einer großen Frikadelle auf einer Gabel, Mimi mit einem Glas in der Hand, bis zum Rand mit Cola und Eiswürfeln gefüllt, so dass es überschwappt. Genau wie ich es am liebsten mag.


    »Alles Gute zum Geburtstag!«, ruft Mimi, knallt das triefende Glas auf die Frisierkommode und hüpft zu mir ins Bett.


    Mossy drückt mir die Gabel in die Hand. »Ich wusste nicht, ob warm oder lieber kalt.«


    »Kalt ist genau richtig«, sage ich, richte mich auf und beiße in die Frikadelle. Was für ein Service!


    »Gib her!« Mimi schnappt sich meine Sonnenbrille, setzt sie auf, rollt sich auf meinem Kissen zusammen und blickt neckisch zu mir hoch. »Ich möchte auch sooo gern schon siebzehn sein.«


    »Kommt alles«, erwidere ich. Mimi heißt eigentlich Mimosa. Sie ist zehn. Mossy ist acht. Als Mama die beiden bekommen hat, war sie mit Tofu Bart verheiratet, was als Erklärung für die Namen genügen sollte, und übrigens: Mimosa wie die Pflanze, nicht wie der Champagnercocktail.


    Mossy reicht mir eine Herzchenkarte, die er noch vom Valentinstag erbeutet haben muss und auf der in großen geschwungenen Buchstaben SEI MEIN steht. Auf die Rückseite hat er »Angel, kauf dir was Besonderes« gekritzelt und mit Tesafilm drei Dollarscheine geklebt.


    »Mein süßer kleiner Mann!« Ich lege den Arm um ihn. Er lächelt leicht verlegen und schlägt die Augen nieder.


    »Ich habe keine Karte für dich«, sagt Mimi. »Und pleite bin ich auch, aber ich habe extra was vorbereitet, um dir zu gratulieren.« Sie holt meine Pompons aus dem Schrank, wirft sich eine schmuddelige weiße Boa um den Hals und baut sich in ihrem violetten Bikini am Fußende meines Bettes auf. Stampft mit den Füßen, wedelt mit den Pompons.


    »Angel ist hübsch!


    Angel ist toll!


    Angel ist meine Schwester


    und ihr Date-Kalender voll!


    Angel hat Geburtstag


    und die Schokotorte schmeckt nicht schlecht– im Gegenteil!


    Angel hat Möpse


    und die sind garantiert echt!«


    Als krönenden Abschluss lässt sie sich im Spagat auf den Boden gleiten.


    »Hilfe!«, lautet Mossys Kommentar.


    »Wessen Möpse sind denn nicht echt?«, frage ich mit vollem Mund.


    »Die von Nefertitis Mutter. Hat sie sich gerade machen lassen. Gigantomanische Teile, größere als Wassermelonen.« Mini schlüpft wieder zu mir ins Bett. »Also, wie hat es dir gefallen? Auf einer Skala von eins bis zehn?«


    »Super. Neun.«


    Sehnsüchtig seufzend streckt sie sich auf dem Bett aus. »Wenn ich siebzehn wäre, könnte ich alles tun, was ich will. Ich könnte mit Jungs ausgehen und gemein zu ihnen sein, wenn mir danach ist, und nett, wenn mir danach ist…«


    »Warum willst du gemein zu ihnen sein?«, frage ich.


    Sie legt den Kopf schief. »Darum!«


    »Ich bin nicht gemein zu Jungs«, erwidere ich und trinke einen Schluck eiskalte, prickelnde Cola. Mmmh… das Getränk der Götter!


    »Aber du machst immer mit Joey Sardone Schluss.«


    Mossy beugt sich vor und beißt ein Stück von meiner Frikadelle ab.


    »Nicht, weil ich gemein bin, sondern weil wir ab und zu eine kleine Pause brauchen, damit es hinterher wieder britzelt.«


    Mimi schließt theatralisch die Augen und ihre Wangen färben sich wie auf Kommando rosa. »Ich möchte auch sooo sehr, dass es britzelt.«


    »Angel!«, ruft Mama von draußen.


    Ich schiebe das Fliegengitter hoch und lehne mich aus dem Fenster. Mama steht mit einem Eimer und einem Wischmopp in der einen Hand vor dem Haus. Sie trägt ein lindgrünes Bikinioberteil, Jeans-Shorts und hat ein Tuch um den Kopf gewickelt. Mit der freien Hand schirmt sie ihre Augen ab. »Alles Gute zum Geburtstag, mein Schatz. Kaum zu glauben, dass du schon siebzehn bist. Jetzt bin ich offiziell eine alte Schachtel.«


    »Du übertreibst maßlos«, entgegne ich.


    Sie zuckt die Achseln. »Gegen die Schwerkraft komme selbst ich nicht an.« Geht das wieder los. In Wahrheit sieht sie mit ihren langen dunklen Haaren, dunklen Augen und geschwungenen Lippen wie eine vierzigjährige Version von Kim Kardashian aus. Und wir sehen alle wie Mama aus, besonders Mimi. »So, Leute, Geburtstagstorte gibt’s später. An die Arbeit.«


    »Ich hasse putzen!«, protestiert Mimi lautstark, wobei sie sich neben mich in den Fensterrahmen zwängt.


    »Ich auch!«, quengelt Mossy.


    »Glaubt ihr, mir macht das Spaß?«, kontert Mama. »Deshalb bringen wir es am besten so schnell wie möglich hinter uns. Auf geht’s! Mossy, wo sind meine Gummihandschuhe? Hast du sie mal wieder für eins deiner Experimente gebraucht? Los, such sie.«


    Er rollt sich vom Bett und stapft lustlos die Treppe runter.


    Uns gehören drei Häuser an der Küste von New Jersey. Jeden Sommer vermieten wir zwei davon an die Touristen, die wie eine Büffelherde auf unserer kleinen Düneninsel zwischen Festland und Atlantik einfallen. Was bedeutet, wir müssen uns unter einem Dach zusammenquetschen. Doch zumindest außerhalb der Feriensaison können wir uns verteilen und haben Platz zum Atmen. Mossy und Mimi wohnen bei Mama im Haupthaus, ich habe dann mein eigenes.


    Aber jetzt werde ich erst einmal daraus vertrieben. Ich schnappe mir eine Rieseneinkaufstüte und fange an, meine Schubladen auszuräumen: Bikinis, Unterhosen, BHs, Tanktops, Shorts, Jeans– rein damit. Ich knüllte mein Laken und meine Decke zusammen und stopfe sie ebenfalls in die Tüte.


    Ja, wir haben tatsächlich drei Häuser. Das Haupthaus hatte mein Großvater, Pop, schon vor Jahren gekauft; als Nächstes gewann er das sogenannte Nebenhaus beim Pokerspiel, so lautet jedenfalls die Legende; und der alte Mr Zimmerman, der ein bisschen in Mama verliebt war, vielmehr ein bisschen sehr, vererbte ihr das Eckhaus– mein Haus! Sie stehen hübsch in einer Reihe nebeneinander, mit Blick auf den Sund. Die Kohle aus den Mieteinnahmen muss für den Rest des Jahres reichen, Mama ist einfach nicht der Typ für normale Bürojobs und geregelte Arbeitszeiten. Behauptet sie jedenfalls.


    »Hier. Hilf mit!« Ich werfe Mimi meine Reisetasche zu. »Du übernimmst den Schrank.«


    Sie schlüpft in meine hochhackigen Sandalen und bewundert sich ausgiebig. »Genial.«


    Ich leere den Inhalt des Spiegelschranks über dem Waschbecken in eine weitere Tüte: Concealer gegen Augenringe, acht Tuben Lipgloss, Haargel, Kopfschmerztabletten, ein paar Packungen Kondome, die Pille. Hinein damit. Ich drücke ein bisschen Zahnpasta aus der Tube und putze mir die Zähne, während Shampoo, Seife, drei Sorten Conditioner, ein Luffa-Schwamm und ein Rasierer hinterherwandern.


    Mimi zieht einen von meinen Strandfummeln über ihren Bikini und wirbelt vor dem Spiegel herum. »Oh, ich wünschte, ich wäre du… Und trotzdem ich.«


    »Also im Prinzip du?« Ich spucke aus, werfe Zahnpasta und Zahnbürste zu dem übrigen Kram in die Tüte.


    »Im Prinzip ja.« Sie stakst in den Sandalen auf mich zu und blickt mich aus großen dunklen Augen an, die fast nur aus Pupillen bestehen. »Ist es aufregend, du zu sein?«


    Ich spüle mir den Mund mit einer Handvoll Wasser aus. »Was für eine Frage, Mims. Ist es denn aufregend, du zu sein?«


    »Nein«, jammert sie. »Ich darf keine Wimperntusche tragen. Und habe keine beste Freundin, die so ist wie Inggy Olofsson. Hauptsächlich hänge ich mit Nefertiti rum. Wir lutschen Eis am Stiel und glotzen Fernsehen. Dabei bin ich viel zu hübsch, um so ein langweiliges Leben zu führen.« Sie haucht einen kleinen Seufzer und sinkt auf dem Boden des Kleiderschranks in sich zusammen– sterbender Schwan ist nichts dagegen.


    »Du bist eine eingebildete Rotzgöre.«


    Sie legt den Kopf in den Nacken, sieht mich kokett an. »Ich kann nichts dafür.«


    »Klar kannst du.« Ich beuge mich über sie hinweg und fange an, meine Klamotten von den Bügeln zu streifen; einige segeln geradewegs auf Mimis Kopf runter. »Wart’s ab, eines Tages stehen die Jungs vor deiner Tür Schlange, und nicht nur da. Dann gibt es kein Zurück mehr.«


    »Klingt aufregend«, flüstert sie.


    Fand ich in letzter Zeit irgendetwas aufregend? Eher nicht. Vielleicht bin ich reif für was richtig Aufregendes.


    »He, ihr zwei!«, ruft Mama und die Fliegengittertür öffnet sich quietschend. »Ein bisschen Tempo!« Sie dreht den Wasserhahn in der Küche auf und mit einem metallischen Plätschern trifft der Strahl auf die Eimerwand.

  


  
    Kapitel2


    Wir wirbelten den ganzen Tag wie die Blöden, um den Großputz hinter uns zu bringen, und was kam am Ende dabei raus? Wenig. Aber was kann man auch groß erwarten, wenn die Hälfte des Teams aus Kindern besteht? Auf jeden Fall wohnen wir jetzt wieder alle hübsch unter einem Dach, was bedeutet, Mimi und ich müssen uns ein Zimmer von der Größe eines mittleren Wandschranks teilen. Ihr Klappbett steht direkt neben meinem und ist so schmal, dass »Pritsche« die angemessenere Bezeichnung wäre. »Ist das nicht gemütlich?«, fragte sie, tastete über die Laken hinweg nach meiner Hand und hielt sie fest, während sie ununterbrochen vor sich hin schnatterte, statt einzuschlafen.


    Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus; deshalb sitze ich jetzt, um ein Uhr nachts, in Bikini-Oberteil und Shorts hellwach auf den Stufen zur vorderen Veranda und mampfe mich systematisch durch eine Tüte Käse-Popcorn. Und wer kommt just in diesem Moment aufs Haus zugestapft? Tofu Bart, Mamas Ex, mit einem Standmixer. Standmixer?


    »Ich wurde herzitiert.« Er hält das Gerät in die Höhe. »Wenn deine Mutter um eine Küchenmaschine oder einen Zauberstab gebeten hätte, würde ich mir keine großen Sorgen machen, doch ein Standmixer verheißt nichts Gutes.« Mit einem tiefen Seufzer (der arme TB seufzt eigentlich immer, schon aus Prinzip) setzt er sich neben mich auf die Treppe und streckt die Hand nach der Popcorntüte aus, obwohl er sonst ein erklärter Gegner gehärteter Fette ist. »Erzähl mal. Wofür braucht sie den?«


    »Keine Ahnung. Eisgekühlte Drinks?« Ich raffe meine Haare zusammen und stecke sie mit einer Spange zurück.


    »Siehst du! Was habe ich gesagt? Und mit wem wird sie die trinken?«


    Geht das wieder los. »Denk doch mal nach.« Ich tätschele sein Knie. »Willst du echt die Rasend-vor-Eifersucht-Taktik fahren? Das ist doch nur abtörnend. Überleg dir das lieber.«


    »Hat sie eine Kontaktanzeige bei Yahoo eingestellt? Das hatte sie jedenfalls vor.«


    »Kann schon sein«, antworte ich ausweichend. Dabei hat sie es längst getan und ich drücke sämtliche Daumen, dass sie bald einen Treffer landet. Wenn Mama gerade mal keinen Freund hat, ist die Stimmung bei uns insgesamt ziemlich mau.


    »Weißt du, was ich glaube? Sie hat längst jemanden kennengelernt, der ihr sympathisch ist, und möchte ihn auf ein paar eisgekühlte Drinks einladen.«


    »Schau dir diesen Mond an!« Vollmond, voller geht’s nicht; rötlich golden hängt er über uns am Himmel.


    »Ja, so schön.« Er seufzt. »Macht mich richtig ehrfürchtig.«


    »Mich auch«, stimme ich zu und knabbere an einem hart gebliebenen Maiskorn. »Mich auch.« Es ist so schwül und feucht, dass die Spange meine Lockenmähne nicht bändigen kann; die Haare flutschen einfach drunter hervor und breiten sich wie eine Wuschelwolke um meinen Kopf aus.


    »Weißt du was?« Beim Sprechen blickt er mit sehnsuchtsvollen Hundeaugen in den Nachthimmel. »Deine Mutter ist die Frau meines Lebens. Ich liebe sie so sehr, dass ich ihr sogar meinen Mixer leihe, damit sie sich mit ihrem neuen Lover ein paar Drinks genehmigen kann. Dabei hat sie es nicht einmal für nötig befunden, mich anzurufen, bloß eine schnöde E-Mail geschickt.«


    »O Mann, Bart… du hängst da echt ganz schön tief drin. Nimm noch ein bisschen Popcorn.« Ich drücke ihm die Tüte in die Hand. Armer alter TB– er bräuchte wirklich dringend ein bisschen Sex. Allerdings geht partout nicht in seinen Schädel, dass er ausgerechnet beim Objekt seiner Begierde nicht den Hauch einer Chance hat. Er nervt Mama, wenn sie ihn bloß sieht: Sie verdreht die Augen, tut so, als wäre er Luft für sie, sagt ihm mitten ins Gesicht, wofür sie ihn hält– für einen Dummkopf. Trotzdem betet er sie an. Dabei ist die Scheidung schon ewig her.


    »Die anderen schlafen alle?« Er wirft einen Blick über die Schulter zum Haus, das im Dunkeln liegt.


    »Du hast es erfasst. Alle außer mir.«


    »Und warum du nicht?«


    »Weil ich mich an das Leben in dieser Sardinenbüchse erst wieder gewöhnen muss.«


    »Du solltest dich freuen, dass du mit deiner Familie zusammenleben darfst.« TB droht mir spielerisch mit dem Finger. »Du hast viel zu viele Freiheiten für deine siebzehn Jahre, kleines Fräulein.«


    »Aber ich bin doch eine sehr reife und vernünftige Siebzehnjährige, findest du nicht?«


    Er wirft mir einen Blick von der Seite zu. »Wie alt warst du, als der Kinderarzt dir das Nikotinpflaster verpasst hat?«


    »Dreizehn. Ich musste aufhören. Ich roch wie ein Aschenbecher.« Aber das ist ewig lang her. Ich rauche schon seit Jahren nicht mehr. Ich stehe auf, gehe nach hinten zum Schuppen, hole mein Fahrrad und schiebe es über den mit Kies bestreuten Weg zur Straße. »Ciao, ciao, bis dann.« Ich steige auf.


    »Wohin willst du denn jetzt noch? Um diese Zeit? Und so, wie du aussiehst? Zieh dir was an, wenigstens ein T-Shirt. Und kämm dir die Haare.«


    »Echt, Bart«, erwidere ich betont freundlich. »Hast du keine anderen Sorgen?«


    »Sei vorsichtig, okay?« Da hockt er, mit seinem Standmixer. Armer schwarzer Kater. Ich fahre los. »Und übrigens«, ruft er mir nach, »alles Gute zum Geburtstag!«


    Ich radele am Eckhaus vorbei– meinem Haus! Es weht nur ein warmes, eher schweißtreibendes Lüftchen; trotzdem fühlt es sich total gut an, durch die Nacht zu düsen. Ich habe Joey drei Nachrichten hinterlassen, aber er hat nicht zurückgerufen. Eigentlich hatte ich mir mein Rad schon früher schnappen und einfach rüberfahren wollen, aber noch mehr wollte ich, dass er mich anrief, nicht umgekehrt.


    Dieser Mond! Dieser gleißende Mond. Ich halte an, starre wie gebannt nach oben und bemerke Cork erst, als er mit quietschenden Bremsen auf seinem Fahrrad neben meinem stehen bleibt.


    »Was für ein Wahnsinnsmond«, sage ich.


    John Cork gehört zu den wenigen Menschen, die mit offenem Mund lächeln können und dabei nicht wie der letzte Trottel aussehen. Er trägt rote Badeshorts, auf denen an der Seite RETTUNGSSCHWIMMER steht, und das Salzwasser hat ihm das Haar wie mit Spezialgel an den Kopf geklatscht. Obwohl wir erst Juni haben, ist er schon ziemlich braun.


    »Was für eine Wahnsinnsmähne«, kontert er und greift nach meinen langen Locken, die bei dem Wetter ungefähr doppelt so voluminös sind wie sonst. »In diesen Haaren könnte glatt eine Hand verloren gehen.«


    »Was durchaus schon vorgekommen ist.«


    Er lächelt, diesmal mit geschlossenem Mund. Ich kenne Cork seit ewigen Zeiten, er ist Inggys Freund. Irgendwie lustig, beide sind groß, blond, gertenschlank, er aber mit goldenem Teint und sie weiß wie Milch. »Warum bist du mitten in der Nacht noch unterwegs?«, frage ich.


    Cork winkt bloß ab. »Lakritzstange?« Er fischt eine Packung aus seiner hinteren Shortstasche.


    »Klar.« Ich nehme mir eine und dann stehen wir da, knibbeln und kauen. »Ing scheint gut drauf zu sein.« Cork nickt. Sie und ich haben ein paarmal telefoniert, während ich heute den ganzen Tag wie eine Wilde gestaubsaugt und die Wanne geschrubbt habe; trotzdem hätte ich es natürlich besser gefunden, sie wäre nicht ausgerechnet an meinem Geburtstag weg gewesen. Egal, wir holen das Feiern nach, sobald sie zurück ist.


    Inggy und ihre Eltern– die Os– absolvieren gerade eine kleine College-Tour: Syracuse, Browne und noch ein paar, ich weiß nicht mehr genau welche. In jedem Fall wird sie auf eine gute Uni gehen, während Cork und ich es wahrscheinlich gerade mal bis zur anderen Seite der Brücke schaffen, auf das öffentliche College. Aber Inggy bringt lauter Einsen heim und die Os haben Geld, Cork und ich hingegen sind eher der Typ »Faulpelz ohne Kohle«. Was nicht heißen soll, dass ich mich über irgendwas beschwere.


    Er zieht noch einmal an meinen Haaren.


    »Pass bloß auf«, drohe ich ihm spielerisch.


    Da beugt er sich vor und küsst mich. Sanft und ausgiebig, mitten auf den Mund.


    »Was wird das denn?«, frage ich überrumpelt.


    »Nur ein kleiner, nächtlicher Elfenzauber.«


    »Böser Elf.« Ich lächele ihn amüsiert an.


    »Bis die Tage, Cassonetti.« Er schwingt sich wieder aufs Fahrrad.


    Ich fahre ebenfalls weiter, zu Joey Sardone, der in einem kleinen, lavendelfarbenen Haus an der Lagune wohnt. Die Blumenkästen unter den Vorderfenstern quellen von violetten und weißen Stiefmütterchen über, den Lieblingsblumen seiner Mutter. Allerdings hängen sie schlaff runter und schreien laut und deutlich: »Wasser!« Ich gebe ihnen aus dem Gartenschlauch zu trinken, ehe ich ums Haus herum zu Joeys Schlafzimmerfenster laufe und meine Nase ans Fliegengitter drücke. »Hey, Joe, bist du wach?« Keine Reaktion. »He, Sardi!«


    Die Matratze ächzt. »Angel?«


    »In der Tat, höchstpersönlich.« Das Wasser der Lagune schwappt leise plätschernd an den Anlegesteg. »Steh auf. Nur mal kurz.«


    »Jetzt?!« Trotzdem schleppt er sich ans Fenster. Sein Haar ist das totale Chaos, vorne verstrubbelt, an einer Seite abstehend, und er trägt Boxershorts, sonst nichts. Er schiebt das Fliegengitter hoch und sieht mich stirnrunzelnd an.


    Eins sollte man über Joey Sardone wissen: Er ist etwas Besonderes. Er ist groß und kräftig gebaut, mit deutlichen Muskeln– in der Football-Mannschaft der Ocean Heights Highschool spielt er als Linebacker–, und er gehört zu meinen absoluten Lieblingsmenschen auf der ganzen Welt. Er hat dunkle Haare und dunkle Augen, und wenn er diese dunklen Augen senkt– was er oft tut, weil er schüchtern ist–, besteht sein Gesicht nur noch aus pechschwarzen Wimpern. Manchmal frage ich mich, ob ich ihn liebe. Aber wenn ich mich das schon fragen muss, tue ich es wohl eher nicht. Ich strecke die Hand aus, lasse meine Finger über seine nackte Brust gleiten.


    »Was ist?« Er weicht zurück.


    »Warum bist du so igelig? Wie wär’s, wenn du mich erst mal reinlässt?«


    »Lieber nicht.«


    »Komm, was soll das?« Normalerweise hätte er spätestens jetzt das Fliegengitter geöffnet und mich ins Zimmer gezerrt.


    »Die Sache ist die«, setzt er schließlich an, bricht jedoch gleich wieder ab. Ich lehne mich an die Hauswand und warte. Er senkt die Augen. »Du willst mich. Aber gleichzeitig willst du mich nicht. Stimmt’s oder habe ich Recht?«


    »So ist das überhaupt nicht–«


    Er fällt mir ins Wort: »So ist es doch, oder etwa nicht?«


    »Hör mal–«


    »So ist es doch, oder etwa nicht?«, wiederholt er leise.


    Ich verschränke die Arme über der Brust, was er als Ja interpretiert. Und es stimmt, Joey und ich haben uns schon oft getrennt– auf meine Initiative. Wahrscheinlich ist mir meine Freiheit einfach zu wichtig. Trotzdem betrachte ich jede Trennung nur als Pause, damit ich zwischendurch das Gefühl haben kann, ich habe mein Leben wieder und alles steht mir offen. Ich mag das Gefühl, dass mir alles offensteht, mag es sogar sehr. Aber nach den Pausen komme ich auch genauso gern wieder zu ihm zurück.


    »Der Punkt ist der«, fährt er fort, »du willst nicht wirklich meine Freundin sein, und jetzt will ich dich ausnahmsweise auch nicht mehr als meine Freundin haben.«


    »Im Ernst?«


    »Im Ernst.«


    Ich mustere ihn forschend, kann seinen Blick jedoch nicht deuten. »Also gut, wer ist sie?«


    »Es gibt keine andere«, erwidert er abwehrend.


    »Ehrlich?«


    Keine Antwort.


    »Wie wär’s dann mit einem letzten heißen Mal?«


    »Ich habe keine Lust, den Notnagel für dich zu spielen, Angel, nur weil du geil bist.«


    Wieder strecke ich die Hand aus, umschließe seine verführerisch. »Ich habe nichts gegen Notnägel.«


    »Soll ich das jetzt als Kompliment betrachten oder was?« Er entzieht mir seine Hand, erschlägt eine Mücke.


    »Das war’s also? Definitiv?«


    Er sieht mich lange an, so lange, dass ich richtig unruhig werde. Ich schaue zum Mond, der wie ein wachsames Auge über uns durch die dunkle Nacht leuchtet. Der Wind weht mir die Locken aus dem Gesicht, als wollte er mir einen Schubs versetzen: Geh! Aber irgendwie schaffe ich es einfach nicht, stehe wie angewurzelt da.


    »Ich mag dich, Angel, wirklich«, meint er schließlich.


    »Ich weiß.«


    »Und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«


    »Hab mich schon gefragt, ob du’s vergessen hast.«


    »Warum bist du gekommen?« Er blickt mich kaum an.


    »Du fehlst mir, du Idiot.«


    »Das geht vorbei.«


    »Ich werde mich ändern, wart’s ab.« Und ich meine, was ich sage. »Willst du mich echt nicht küssen?«


    »Lass mich einfach!«


    »Eine Frage noch. Heißt das ›nein‹ im Sinne von ›nie mehr‹ oder ›nein‹ im Sinne von ›nicht jetzt‹?«


    »Geh lieber, ehe du weiter bettelst«, erwidert er. »Und träum was Schönes«, fügt er mit unergründlicher Miene hinzu. Er lässt das Fliegengitter runter, das Bett knarzt, als er sich wieder hineinlegt. Und das wär’s dann wohl gewesen.

  


  
    Kapitel3


    Am zweiten unserer Mega-Großputztage ist uns allen entschieden zu heiß und die Stimmung entsprechend mies. Außerdem macht Mama gerade eine Diät und unterbricht jede Stunde, um sich in Tofu Barts Standmixer einen Abnehm-Shake oder irgendein Gebräu aus Obst und Eiswürfeln zu machen (in puncto Lover lag er also falsch, aber nicht, was die eisgekühlten Drinks anging). »Glaubt ihr etwa, in meinem Alter ist es noch so einfach, ein Date zu ergattern?«, fragt sie unvermittelt und drückt den Mixerdeckel nach unten, während die Eiswürfel auf höchster Geschwindigkeitsstufe klirren und knattern. Schweißperlen bedecken ihr Gesicht und aus ihrem nachlässig hochgesteckten Haar lösen sich unordentliche Strähnen. »Ich esse Reiswaffeln und trinke dieses Zeug, nur um ein paar verdammte Pfund zu verlieren. Ihr denkt vielleicht, eine Frau in meinem Alter hat ein leichtes Leben? Tja, so ist es aber nicht, ganz und gar nicht!«


    Geht das wieder los. »Lass stecken, Mama.« Es gibt jede Menge Kerle, die sie total scharf finden. Der Typ aus dem Baguette-Laden zum Beispiel. Und das sage ich ihr auch.


    »Der? Du kommst mir mit dem?! Meine Güte, der steht mit einem Bein im Grab und mit dem anderen auf einer Bananenschale.«


    »Der eine Rettungsschwimmer mag dich auch, du weißt schon, der Urolle«, meint Mimi. »Er hat zu Nefertitis Papa gesagt, du hättest einen süßen Knackarsch. Ich hab’s genau gehört.«


    »Tolles Kompliment von dem Oberlangweiler.« Allerdings lächelt sie, als sie das sagt. Wobei mir sowieso sonnenklar ist, dass meine gute alte Mama es durchaus gern hört, wenn jemand sagt, sie habe einen süßen Knackarsch. Und mal ehrlich, wer hört das nicht gern?


    »Papa kann dich auch gut leiden«, ruft Mossy dazwischen und lässt sich, von Kopf bis Fuß in Schweiß gebadet, aufs Sofa fallen.


    »Runter da!«, zetert sie. »Gerade habe ich den Bezug gewechselt. Und ausgerechnet euer Vater…? Pah!«


    »Was hast du gegen Papa?«, fragt Mimi.


    Mama gießt ihr Eis-Frucht-Gebräu in ein Glas, trinkt einen Schluck und winkt unwillig ab. »Nichts, aber er ist eben nicht mein Typ.«


    »Als ihr geheiratet habt, warst du anderer Meinung«, kontert Mimi.


    »Wie du siehst, habe ich meine Meinung geändert.«


    »Leute! Was wird das hier?« Ich streife meine Gummihandschuhe ab. »Ich dachte, wir putzen, aber ihr quatscht–«


    »Wisst ihr was?« Mimi fährt mit ihrem Sneaker durch eine Pfütze auf dem Fußboden. »Ich finde, Reiswaffeln schmecken wie Styropor.« Sie dreht eine wackelige Pirouette.


    »Wenn ich euch drei Rotzgören nicht hätte, müsste ich kein Styropor essen«, erwidert Mama. »Macht ihr euch überhaupt einen Begriff davon, was drei Schwangerschaften einer Figur antun können? Gib mir mal den Eimer.«


    »Nur, wenn du nie mehr Rotzgöre zu mir sagst.« Mimi vollführt ein Grand-plié und schwenkt dabei elegant ihr Staubtuch durch die Luft.


    »Sofort!«, sagt Mama energisch.


    Man sieht, wir haben einen Heidenspaß miteinander.


    Tagsüber putze und wienere ich wie eine Blöde, nachts hause ich in der Sardinenbüchse, liege auf meinem Bett neben Mimis Pritsche, wälze mich auf dem Laken herum und drehe ständig mein Kopfkissen auf die andere, hoffentlich kühlere Seite, bis auch das endgültig keinen Zweck mehr hat. Ich kann einfach nicht schlafen. Außerdem klappert Inggy immer noch ein College nach dem anderen ab und– was das Schlimmste ist– Joey erweist sich als total sturer Hund. Dabei dachte ich echt, er würde über kurz oder lang einknicken. Ich dachte, ich muss mich bloß rar genug machen und ihm die Gelegenheit geben, mich richtig zu vermissen. Mann, er soll mich endlich vermissen!


    Und trotzdem, wider besseres Wissen: Eines Nachts liege ich auf meinem Bett, der Mond scheint mir ins Gesicht, der Geruch nach Algen (offensichtlich eine Art natürliches, perverses Aphrodisiakum) weht durchs Fenster. Und was tue ich? Stehe auf, ziehe einen Stringbikini an, Shorts drüber, verwuschele meine Wahnsinnsmähne noch ein bisschen mehr, nebele mich mit Körperspray (Jasmin) ein, trage reichlich Lipgloss auf. Und dann radele ich wie ein hoffnungsloser Fall von notgeil zu Joeys Haus.


    Von da an passiert mir das im Prinzip jede Nacht. Jede verdammte Nacht lande ich irgendwann vor Joey Sardones Fenster. Neben dem Schuppen der Sardones entdecke ich ein nettes Arrangement aus Krebsreusen, einem verrosteten Außenbordmotor und einem wackligen Barhocker. Den hole ich mir für unsere nächtlichen Dates und mache es mir draußen vor dem Fenster gemütlich, während Joey drinnen vor sich hin gähnt. Das Ganze läuft jedes Mal ungefähr wie folgt ab:


    »Du schon wieder?«


    »Ich schon wieder.«


    »Du nervst. Warum tust du das?«


    »Wenn ich dich wirklich nerven würde, kämst du nicht mehr ans Fenster.«


    »Wann siehst du endlich, dass es keinen Sinn hat?«


    Und kein einziges Mal fragt er mich, ob ich reinkommen möchte.


    Wir putzen das Nebenhaus; ich schicke Mimi nach oben, um das Klo sauber zu machen. Als ich kurze Zeit später nachschaue, was sie treibt, trägt sie gerade großzügig violetten Glitzerlidschatten aus einem Döschen auf, das sie vermutlich hinter der Kloschüssel gefunden hat.


    »Wie sehe ich aus?« Sie senkt verführerisch die Lider.


    »Wie eine Schlampe. Willst du das etwa?«


    »Nein!«


    »Dann wisch das ab!« Mit einem Zipfel meines Tanktops gehe ich auf ihr Gesicht los.


    »Hände weg!«, protestiert sie lautstark, entwindet sich meinem Griff und steigt mit Schwung auf den Klodeckel. »So, deine Meinung ist gefragt. Wie frech bin ich, auf einer Skala von eins bis zehn? Nefertiti sagt acht, aber Mossy nur sieben.«


    »Irgendwo um den Dreh.« Ich nehme ihr den Lidschatten aus der kleinen Hand, trage etwas davon auf und betrachte mich mit einem prüfenden Blinzeln im Spiegel.


    »Du bist sooo hübsch!« Sie hüpft wieder runter und umarmt mich. »Warst du früher genauso frech wie ich?« Erwartungsvoll blickt sie zu mir hoch.


    Ich versetze ihr eine freundschaftliche kleine Kopfnuss. »Mims, ist dir eigentlich klar, dass die Bennys schon in zwei Tagen hier einfallen werden?« Mit Bennys sind die Touristen (und unsere Mieter) gemeint, die den ganzen Sommer lang unsere schöne Insel bevölkern werden. »Bennys« kommt von »Benefiz«, denn sie sind ausschließlich hier wegen der kostenlosen Extras– Sonne, sommerwarmes Wasser, die Promenade–, als wäre das Ganze hier eine Benefizveranstaltung nur für sie. Und sie belegen alles mit Beschlag. Ihretwegen sind die Straßen verstopft, ihretwegen muss man überall stundenlang anstehen, egal ob im Supermarkt, in der Pizzeria, im Baguette-Laden– sie besetzen jedes Geschäft, jedes Restaurant, jeden Imbiss an der Promenade. Zu allem Überfluss stehen sie in aller Herrgottsfrühe auf und belegen die besten Plätze am Strand. Außerdem ist der Benny als solcher wahrlich kein schöner Anblick, mit seiner sonnenverbrannten Haut, die sich am ganzen Körper pellt, und seiner dick mit Zinksalbe eingeschmierten Nase. Man stelle sich folgende, typische Szene vor: ein Benny mit Karren, auf dem sich Klappstühle, Sonnenschirme, Schwimmreifen in allen Farben und Größen, Boogieboards stapeln; um die Benny-Schulter ist eine monströse Strandtasche geschlungen, die von Chipstüten, Handtüchern, Thermoskannen, Sonnenschutzmittel überquillt. Und unter seiner Last ächzend zieht der Benny den Karren an den Strand…


    Ich verreibe den Lidschatten sorgfältig mit den Fingern, dann drücke ich Mimi die Klobürste in die Hand. »Bennys im Anmarsch!«


    »Die können mich mal!« Sie stößt die Bürste so heftig in die Kloschüssel, dass das Wasser überschwappt.


    Klar, sehe ich ähnlich, andererseits machen wir mit den Bennys unsere Hauptkohle. Mama hat zwar jede Menge Jobs hier und da und dort, aber viel kommt dabei nicht rum.


    Mossy dagegen… ja, der Knabe ist ein Fall für sich. Er schuftet, und zwar richtig verbissen. Es passt ihm zwar genauso wenig wie uns; trotzdem hat er sich vor dem Spülbecken in der Küche auf einer Trittleiter aufgebaut, die Arme bis zum Ellbogen in Seifenlauge versenkt und schrubbt jedes Stück Geschirr, jeden verstaubten Topf, jede Bratpfanne, bis seine Finger rosig verschrumpelt sind. Ich stelle mich hinter ihn, bohre mein Kinn in seinen verschwitzten Haarschopf. »Wie geht’s, kleiner Mann?«


    »Nicht reden«, blafft er mich an.


    Doch irgendwann ist auch das geschafft. Die Häuser blitzen und blinken, die ersten Bennys fahren in einer schicken, mit Gepäck vollgestopften Geländelimousine vor dem Eckhaus vor. Der Benny-Papa steigt aus und saugt, die Hände in die Hüften gestemmt, die gute Seeluft ein. »Guck dir den Fettsack an«, flüstert Mimi, die neben mir auf der Veranda des Haupthauses steht. Mama stürzt hin, und als sie zurückkommt, wedelt sie triumphierend mit einem Scheck. Die Miete. Und plötzlich komme ich total gut drauf. Verdammt megasupergut.


    Okay, ich wohne in der Sardinenbüchse und irgendwer ist immer gerade im Bad, wenn ich reinwill. Okay, ich muss mir mit Quasselstrippe Mimi ein Zimmer teilen. Okay, die Invasion der Bennys hat begonnen. Alles egal, denn gleichzeitig heißt das: Auch der Sommer hat offiziell angefangen. Vor uns liegt eine schier endlose Reihe glorreicher Tage.


    Inggy wird zurückkommen, Joey wird irgendwann einknicken. Der Sommer hat angefangen und ich bin plötzlich von Hoffnung und Zuversicht erfüllt.


    »Du musst endlich damit aufhören«, sagt Joey, als er zu mir ans Fenster tritt.


    »Ich will doch gar nicht reinkommen«, antworte ich. Eine glatte Lüge.


    Er senkt die Augen. »Ich habe auch nicht vor, dich reinzulassen.«


    »Ich weiß.« Es ist eine lauschige, warme Sommernacht mit einer Million Sternen am Himmel und in der Nähe zirpt eine Grille. Ich hole mir meinen Wackelhocker und setze mich. »Habe ich dich geweckt?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Was gibt’s Neues bei dir, Joe? Erzähl mal.«


    Er reibt sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Krieg ich jetzt schon Anweisungen, was ich sagen soll und was nicht?«


    »Ich möchte einfach gern mal wieder mit dir reden. Nur reden. Das fehlt mir. Alles andere fehlt mir auch, aber mit dir reden fehlt mir fast am meisten. Erzähl mir was von dir. Was treibst du so? Ich habe ja keine Ahnung mehr von deinem Leben.«


    Er legt seine gespreizten Finger innen ans Fliegengitter, überlegt einen Moment. »Momentan stehe ich auf Käse. Also den richtig guten, teuren.«


    »Käse?!«


    »Du hast gefragt.«


    »Okay, weiter.«


    »Mein Cousin Dom arbeitet in dem neuen Delikatessengeschäft in Ocean Heights. Ziemlich edel. Letzte Woche gab es dort eine Käseprobe und ich war dabei und habe Gruyère und Stilton gegessen.«


    »Klingt ja wirklich besonders. Ich überlege gerade, ob ich je so noblen Käse gegessen habe.«


    Er zuckt skeptisch die Achseln. »Euer Kühlschrank ist wahrscheinlich mit den üblichen Verdächtigen gefüllt: Scheibletten, Emmentaler, Provolone, Mozzarella, Ricotta…«


    »Stimmt. Und? Wirst du jetzt ein Käse-Snob oder was? Scheibletten sind doch total okay, zum Beispiel zum Überbacken.«


    »Ich versichere dir, Scheibletten haben null Existenzberechtigung, Widerspruch zwecklos.«


    »Mozzarella?«


    »Keine Seele. Mozzarella hat keine Seele.«


    Mit gespieltem Entsetzen sehe ich ihn an: »Was bist du bloß für ein Italiener, Joey Sardone!«


    »Einer, der gern guten Käse isst.«


    »Sieh an, sieh an, ich hatte ja keine Ahnung.«


    »Mama hat mit Nobelkäse nichts am Hut. Deshalb muss ich meinen Hintern höchstpersönlich in den Laden schwingen, wenn ich welchen will. Und du hast noch nie Stilton gegessen?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Einen Moment.« Und zum ersten Mal in dieser Nacht schenkt er mir ein Lächeln.


    Er verschwindet. Ich schaue ins Zimmer, kann trotz der Dunkelheit seine zerknüllte Decke, das einsame Kissen und den Ventilator erkennen, der einen Zipfel des Lakens hochbläst. Das Kissen kenne ich gut. Es ist viel zu flach, trotzdem würde ich in diesem Augenblick nur zu gern den Kopf drauflegen.


    Er kommt mit einem Schneidebrett zurück, auf dem ein Stück Stilton liegt, schiebt das Fliegengitter hoch und verwandelt das Fensterbrett in einen Tisch. Er schneidet ein Stück ab und serviert es mir auf der Messerspitze.


    »Wow!«, sage ich.


    »Ja!«


    »Wow!«, sage ich noch einmal.


    »Ich weiß.« Wir prusten los.


    Ich stecke mir noch ein Stück Käse in den Mund. »Spektakulär. Aber ich wette, wir riechen jetzt ganz schön streng.« Ich hauche ihn an.


    »Ich habe nicht vor, heute noch wen zu küssen«, erwidert er.


    »Ich auch nicht. Oder?« Vielsagend sehe ich ihn an, doch er weicht meinem Blick aus. »Ehrlich gesagt hätte ich nichts gegen ein bisschen süßen, geilen Bock zu meinem Käse.«


    Verbissen versucht er sich ein Lächeln zu verkneifen, was ihm allerdings nicht ganz gelingt. Denn für einen Moment verziehen sich seine Mundwinkel leicht nach oben, ehe er sie– und sich– wieder zur Ordnung ruft. »Weißt du, genau das möchte ich nicht«, sagt er schließlich ernst. »Und ich erkläre dir auch warum.«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Ich will nicht wahllos durch die Betten hüpfen, sondern nur mit einem Mädchen schlafen, das meine feste Freundin ist.«


    »Bitte was? Spielst du jetzt den guten Katholiken?«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich gehe nicht mal mehr zur Messe, also komm mir nicht damit.« Er legt eine Hand auf seine Brust. »Ich fühle das hier, ich sage es, weil ich da drin weiß, dass es richtig ist.«


    »Und was ist mit Alyssa?« Zumindest daran muss ich ihn doch mal kurz erinnern.


    »Man lernt eben immer dazu, Angel. Man lernt immer dazu.«


    Im Frühjahr, nachdem ich Joey wieder mal den Laufpass gegeben hatte, tat er sich vorübergehend mit Alyssa zusammen, einer Kleinen, Hübschen aus unserer Cheerleader-Truppe, die immer die Spitze der Pyramide bildet, jedenfalls wenn uns ausnahmsweise mal danach ist, eine zu bauen. Meistens sind wir zu faul, aber wenn Aufeinanderstapeln angesagt ist, klettert Alyssa an uns allen hoch, bis sie leicht schwankend mit einem Fuß auf meiner Schulter und mit dem anderen auf Carmellas steht. Ehe sie dann mit einem perfekten Salto wieder runterspringt, bekreuzigt sie sich. Jedes Mal. Scheint aber was zu nützen, denn unten wird sie aufgefangen, wenigstens meistens. Joey hatte also eine kleine Affäre mit ihr, während ich meine eigenen Abenteuer erlebte. Irgendwann konnten Joey und ich dann wieder nicht mehr ohneeinander und versöhnten uns leidenschaftlich.


    »Nur fürs Protokoll«, sage ich und versuche meine widerspenstigen Locken zu glätten. »Ich schlafe einfach gern mit dir und habe auch nicht vor, mir deswegen ein schlechtes Gewissen machen zu lassen.«


    »Aber warum willst du nicht richtig mit mir zusammen sein?« Er legt das Messer hin. »Das kapiere ich nicht. Warum willst du keinen festen Freund?«


    »Will ich doch«, antworte ich leise.


    »Bis du es dir wieder anders überlegst. Und das begreife ich einfach nicht.«


    »Du gehörst zu meinen absoluten Lieblingsmenschen.«


    »Das hilft uns auch nicht weiter.« Und damit ist die gute Stimmung zwischen uns versaut. Alles Käse, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Trotzdem essen wir den Stilton auf. Joey würdigt mich allerdings keines Blickes mehr. Mir springt das Preisschild auf der Verpackung ins Auge: 7,99 Dollar für dieses mickrige Stück, das in vier Bissen weg ist. »Ich dachte, du sparst auf ein Auto«, sage ich.


    »Stimmt schon, aber seit ich weiß, was echter Nobelkäse ist… Ich bin eben süchtig.«


    »Womit noch was erschwerend hinzukommt: Cracker.« Ich will die Stimmung dringend auflockern, witzele deshalb drauflos: »Man kann Nobelkäse nicht auf irgendwelche Durchschnitts-Cracker klatschen, oder? Deshalb brauchst du auch Nobelcracker zu deinem Nobelkäse. Und das kostet.«


    Aber er hört gar nicht mehr zu. Er nimmt das Brett, schiebt langsam das Fliegengitter runter.


    »He, ich bin nicht blöd, ich verstehe einen Wink mit dem Zaunpfahl durchaus«, sage ich rasch. »Und noch was fürs Protokoll: Als fester Freund bist du top.«


    »Hör auf, dich einzuschleimen, okay?«

  


  
    Kapitel4


    »Wie wär’s mit gegrilltem Sojakäse-Sandwich, Angel?«, fragt TB. Er hätte die Kids heute Abend eigentlich mit zu sich nehmen müssen, aber Pustekuchen: Er steht an unserem Herd und schwingt den Pfannenwender.


    »Hast du mich je ein Soja-Sandwich essen sehen?« Ich winke ab.


    »Mit Tomaten schmeckt es richtig gut, aber wie du willst.– Wo steckt eigentlich deine Mutter?«, fährt er scheinbar beiläufig fort, doch seine geröteten Wangen verraten ihn. Vor mir steht ein Mann mit großen Hoffnungen, die er auf die Falsche setzt.


    Ich nehme mir eine Handvoll Weintrauben. »Irgendwo. Unterwegs.« Geht das wieder los. Gleich wird er mich wegen ihrer Online-Abenteuer ins Verhör nehmen, es kann sich bloß noch um Sekunden handeln– da öffnet sich plötzlich die Fliegengittertür mit ihrem typischen, fröhlichen Quietschen und Mama kommt herein. Sie trägt Flip-Flops und hat sich offenbar gerade die Nägel pink lackiert, denn zwischen ihren Zehen stecken Wattebäusche.


    »Hallihallo!« TB wendet das Sandwich in der Pfanne.


    »Du bist hier und verbreitest Chaos in meiner Küche?!«


    »Ich mache den Kindern nur schnell was zu essen. Möchtest du auch eins?«


    »Weg da.« Sie schiebt sich um ihn herum, weil sie etwas aus einer Küchenschublade holen will. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich auf Diät bin? Hörst du mir denn nie richtig zu?«


    Ich ergreife die Gelegenheit beim Schopf und verkrümele mich durch die Hintertür. Kaum bin ich draußen, stürmt Mimi auf mich zu, im Bikini des Tages: Honolulu-Style.


    »Was sagt der eine Hängebusen zum anderen Hängebusen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Wenn wir nicht bald zwei Träger kriegen, werden wir beim nächsten Bodenfrost steif.«


    Ich gluckse amüsiert vor mich hin.


    »Ich kapier’s nicht«, meint sie. »Mossy kapiert es, aber er will es mir nicht erklären.«


    »Hab ich nicht gesagt«, ruft er dazwischen, »ich habe nicht gesagt, ob ich es kapiere oder nicht.«


    »Du lügst!«, kreischt sie.


    Mossy hat genug von dem Busengedöns, geht mit dem Gartenschlauch auf uns los und bespritzt unsere Beine. Ehe das weiter ausarten kann, türmen wir, ducken uns unter reihenweise Benny-Strandtüchern hindurch, die an den Wäscheleinen flattern, flitzen durch die Gärten, Mossy mit dem Schlauch immer hinter uns her, bis wir am Eckhaus ankommen. Dort bleibe ich stehen und spähe unauffällig durch die Hintertür; mich interessiert einfach, wer in meinem Haus wohnt.


    »Sei nicht so neugierig!«, meint Mimi.


    »Pscht!«, sage ich. In dem Moment ruft Bart die beiden, ihre Sandwiches seien fertig. Prompt sausen sie zum Haupthaus zurück. Was soll man dazu sagen? Sie haben eben das Tofu-Gen.


    Soweit ich sehen kann, ist das Haus leer. Ich schlüpfe verstohlen durch die Hintertür. Es riecht und fühlt sich total anders an als sonst. Wahnsinn, wie die Bennys es regelmäßig schaffen, aus einem Haus ein Heim zu machen, selbst wenn sie bloß eine Woche lang bleiben. In der Küche fliegen ein paar Mangos rum, ein Reiseführer, »Sonne und Sand: Alles, was Sie über die Küste von New Jersey wissen müssen« (die Benny-Bibel), ein neonfarbenes Frisbee, Hotdog-Brötchen, eine Packung medizinisches Kaugummi und einige Flaschen Malzbier. Ich stibitze ein paar Kartoffelchips aus einer Tüte, die auf der Küchentheke liegt, und gehe hoch zur Dachterrasse, wo ich mich auf den Liegestuhl fläze; zum Glück steht er halb hinter dem Ficus versteckt– nur für den Fall, dass ich einen schnellen Abgang machen muss. Das hier ist einer meiner Lieblingsplätze auf der ganzen Welt. Eine leichte Brise weht vom Sund her und die strahlende Spätnachmittagssonne steht niedrig am Himmel.


    Der Bezug des Liegestuhls– ein Flohmarktschnäppchen für fünfzehn Mäuse– hat ein Leopardenmuster und ist an manchen Stellen schon ganz fadenscheinig, aber ultrabequem. Da ich zurzeit so oft nachts unterwegs bin, merke ich, wie ich ausgiebig gähne und anfange wegzudösen. Zum Glück höre ich rechtzeitig die quietschenden Räder eines Benny-Strandkarrens, der von einem schwer geprüften Benny die Straße entlanggeschoben wird. Neben ihm her geht eine Benny-Frau– seine vermutlich–, elegant gestylt mit Sonnenvisier, Badeanzug, Socken, Sneakers. Auf seiner anderen Seite quengeln zwei Kinder vor sich hin, deren Haut so rot ist wie rohes Fleisch. Da ich mir ziemlich sicher bin, dass es sich um meine Bennys handelt, türme ich durch die Hintertür.


    Weil TB immer noch bei uns rumlungert, schwinge ich mich aufs Rad und fahre zu Papas kleinem Jachthafen, der Marina. Ab und zu bediene ich da die Zapfsäule– ein idealer Job. Ich mag den Dieselgeruch, bin unter freiem Himmel und es gibt immer wieder ruhige Phasen, in denen keine Boote kommen und ich es mir mit einer Zeitschrift auf dem Anlegesteg gemütlich machen oder mit dem Hafenhund spielen kann, einem Bullmastiff, der ungefähr hundert Kilo wiegt und auf den Namen Jup (von Jupiter) hört.


    Papa hockt vor einem Berg von Unterlagen an seinem wie immer chaotischen Schreibtisch. Mein Papa sieht ziemlich gut aus. Als er anfing, an genau der falschen Stelle die Haare zu verlieren– oben auf dem Kopf, so dass sich an den Seiten dieser schreckliche Haarkranz bildet–, tat er das einzig Richtige: Er rasierte radikal alles ab. Außerdem hat er ein Kinnbärtchen und schöne dunkle Augen, sanfte Augen. »Hey, Süße.« Er lächelt mich an. »Mir war gar nicht klar, dass du zur Schicht eingeteilt bist.«


    »Nein, ich komme bloß so vorbei. Ich dachte, wir könnten einen Happen essen gehen«, sage ich in der stillen Hoffnung, wir zwei unternehmen ausnahmsweise mal was zusammen, auch wenn das eigentlich nie passiert. Aber ich wäre schon zufrieden, wenn er mich zu sich nach Hause einladen würde.


    »Tut mir leid, Angel, die Mädchen sind beide krank. Haben die ganze letzte Nacht durchgekotzt.«


    »Ach ja? Na gut.« Als hätte ich noch nie ein kotzendes Kleinkind gesehen.


    »Setz dich einen Moment zu mir.« Er springt auf und schiebt einen Stapel Papier von dem Plastikstuhl. Papa ist im Prinzip ein total lieber Kerl, aber er hat wieder geheiratet und noch zwei Töchter bekommen und irgendwie passe ich da nicht mehr rein. Ich meine, er ist mein Vater und er liebt mich, aber seine Frau, Ginger, ist nicht gerade begeistert von meiner Existenz. Was nicht heißt, dass sie nicht nett zu mir wäre. Trotzdem fühle ich mich bei ihnen immer wie zu Besuch. Ich meine, ich kann dort nicht einfach abhängen, mich aufs Sofa fläzen, mir selbstständig was zu trinken nehmen. Immer wuselt sie um mich rum, die Höflichkeit in Person. Dabei könnte man meinen, diese Art Höflichkeit würde sich irgendwann von selbst erledigen, nach ein paar Wochen oder so. Aber das geht jetzt schon Jahre so. Sie ist echt ein kalter Fisch. Ziemlich distanziert. Und Papa arbeitet einfach zu viel. Er hat sich bei irgendwelchen Geldgeschäften total verhauen und den Arsch seitdem voller Schulden, der Ärmste.


    Also hänge ich eben eine Weile bei ihm im Büro ab– Ginger ruft währenddessen zweimal an, zwei Mal!– und wir schwatzen über dies und jenes. Schließlich steht er auf, um Feierabend zu machen. Er klimpert leicht verlegen mit dem Autoschlüssel: »Wegen der Mädchen– ich denke, das wird schon gehen. Warum kommst du nicht mit zum Essen?«


    »Bist du sicher?«


    »Na ja…« Er seufzt.


    »Ein andermal«, antworte ich hastig. Er hätte bloß »Klar, komm mit« zu sagen brauchen und ich wäre sofort dabei gewesen.


    Als ich losradeln will, fragt mich Rob, der für Papa arbeitet, ob ich für ein paar Stunden einspringen kann, weil gerade so viel los ist. Kein Problem. Ich stelle mich an die Zapfsäule und bediene die Kunden und Rob lässt zwischendurch ein paar Miniburger von White Castle aus einer riesigen Tüte rüberwachsen. Während die Boote in einem steten Strom an- und wieder ablegen, leistet Jup mir auf dem Steg Gesellschaft. Er ist ein sanfter Riese, ein richtiges Schätzchen. Ich lege mich bäuchlings vor ihn, nehme seinen großen alten Kopf in meine Hände und blicke tief in seine seelenvollen Augen.


    »Wie läuft es so, Jupy, mein Schmusebär?« Er leckt mir übers Gesicht. »Stell dir vor, ich habe so was Ähnliches wie Liebeskummer. Ausgerechnet ich«, gestehe ich ihm. »Aber ich übe mich in der Kunst, Geduld zu haben. Du kennst dich mit Geduld aus, stimmt’s?« Er gähnt und macht es sich bequem, Kopf zwischen den Pfoten.


    Ein ziemlich heißer Typ, der in der Schule ein paar Klassen über mir war, legt in einem Boston Whaler an und schwingt sich zu mir auf den Steg. »Lange nicht gesehen.« Er hat eine schicke blonde Zottelmähne und seine Karo-Shorts hängen so tief, dass man seine Unterhose sieht.


    »Hallo.« Ich reiche ihm den Zapfrüssel.


    »Wann nehme ich dich mal auf eine kleine Spritztour mit?«


    »Wann immer«, antworte ich lächelnd.


    »Also los.«


    »Wie du siehst, arbeite ich gerade.«


    »Dann nächstes Mal.«


    Als die Sonne untergeht und es im Hafen ruhiger wird, beschließe ich, Joey einen Besuch abzustatten; er arbeitet am Wasserschießstand seines Vaters auf der Strandpromenade.


    Von Kohrs Eisstand aus beobachte ich ihn unauffällig. »He, traut euch ruhig näher! Ein Versuch ist es allemal wert. Jeder Schuss ein Treffer, jeder Schuss ein Hauptgewinn«, ruft er den Leuten zu, die mit ihren Eistüten und ihrer Pizza vorbeischlendern. Wie sieht sein Leben zurzeit eigentlich aus? Ich weiß, dass er viel hier jobbt, und Ende Juli fängt schon wieder das Football-Training an. Wenn er sich einen ganzen Abend lang mit den Wasserpistolen herumgeschlagen hat, geht er vermutlich heim, macht es sich mit einer Portion Nobelkäse auf dem Sofa gemütlich und denkt vielleicht drüber nach, wo und wie er eine feste Freundin finden kann. Ich frage mich, ob er mich überhaupt vermisst. Und wenn ja, wie sehr? Würde er uns eine weitere Chance geben? Ich glaube immer noch, letztlich ja. Nichts erscheint mir verlockender, als mit Joey und einer Portion Käse, egal wie nobel, auf dem Sofa abzuhängen, nicht mal die Vorstellung einer kleinen Spritztour mit Karo-Shorts, so niedlich der Kerl auch sein mag. Und er ist echt niedlich.


    Heute Abend ist am Wasserschießstand nicht viel los. Joey hockt auf einem Schemel, hat die Füße auf dem Thekenrand abgelegt und gähnt. Da nähert sich auf einmal Carmella und fängt an ihn zuzutexten. Sie legt den Kopf schräg, wirft ihr langes glänzendes Haar zurück, lacht. Sie flirtet im Prinzip jeden an und ein bisschen eingebildet ist sie auch. Trotzdem sind wir befreundet. Wie man es in einer Cheerleader-Truppe eben ist. Nein, im Prinzip ist sie ziemlich in Ordnung. Und sie hat eine Handtasche… absolut unglaublich! Sie kann jederzeit alles, was man gerade dringend braucht, aus dem Wunderteil hervorzaubern: einen Tampon, einen Spritzer Parfum, ein Stück Zahnseide, ein Pfefferminzplätzchen, ein Pflaster, eine Dosis Mückenspray.


    Deshalb lasse ich sie in Ruhe und trolle mich erst einmal, um den richtigen Moment abzuwarten. In der Zwischenzeit besuche ich meinen Freund Vic, der am Riesenrad arbeitet. Wir waren nie ein Paar, aber ab und zu fummeln wir ein bisschen. Während die Bennys in die Gondeln ein- und wieder aussteigen, leiste ich ihm Gesellschaft. Wir spielen erst ein paar Runden Rommé, dann Kniffel. Ich weiß ziemlich genau, wann in etwa Joey seinen Stand dichtmacht, und als der Zeitpunkt näher rückt, kehre ich dorthin zurück.


    »Hey du«, sage ich, während ich auf den Stand zuschlendere.


    »Sieh an, wen haben wir denn da?« Joey wirft mir einen undefinierbaren Blick zu. Ein paar Plüsch-Bart-Simpsons sind umgekippt; er stellt sie wieder ordentlich ins Regal.


    »Sollen wir ein bisschen abhängen?«, frage ich.


    »Abhängen?«


    »Ja.« Ich nehme mir eine Wasserpistole, die ganz schön tropft, und ziele auf einen Clownskopf. Joey legt den Schalter um und ich richte den Wasserstrahl auf den Mund; der Ballon dahinter füllt sich zusehends, bis er schließlich platzt. Treffer, versenkt. »Komm, wir gehen an den Strand.«


    Nachdenklich blickt er zum Meer. »Gut, okay«, meint er schließlich und zieht einen Fünf-Dollar-Schein aus der Tasche. »Warum holst du uns nicht schnell Krapfen, während ich fertig aufräume und abschließe? Ich habe ziemlichen Hunger.«


    »Keinen Käse?«


    »Später vielleicht.«


    »Gebongt.«


    Ich düse zu den Krapfen– der Stand ist fast am entgegengesetzten Ende der Strandpromenade– und besorge uns zwei, schön heiß direkt aus der Fritteuse und großzügig mit Puderzucker bestreut. Dann düse ich noch schneller wieder zurück, und was ist? Der Stand ist geschlossen, der Rollladen unten und mit einem Vorhängeschloss gesichert und Joey nirgendwo in Sicht. Sauber. Da hat mich aber jemand abblitzen lassen. Trotzdem gehe ich vorsichtshalber runter zum Strand; vielleicht sitzt er ja irgendwo im Sand und wartet auf mich, auch wenn die Chance minimal ist. Und natürlich sitzt er nirgendwo.


    Was sagt man dazu? Ich meine, Shit! Ich pflanze mich in den Sand, esse meinen Krapfen, lecke mir die fettigen, mit Zucker verklebten Finger ab. Das sieht ihm nicht ähnlich. Überhaupt nicht. Was ist aus meinem Joey geworden? Dem Typen, der mich auf seiner Lenkstange mitfahren lässt, der mich extra anruft, um Gute Nacht zu sagen, der dicht an meinem Ohr in mein Haar flüstert, ich sei sooo hübsch, der seine Finger zärtlich über meinen nackten Rücken gleiten lässt, wenn wir zusammen im Bett liegen?


    Ich fahre zu ihm und baue mich vor seinem Fenster auf. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?« Keine Antwort. Nachdem meine Augen sich an die Dunkelheit im Zimmer gewöhnt haben, sehe ich, dass sein Bett leer ist. Doppelt abgeblitzt. Ich schiebe das Fliegengitterfenster mit Gewalt auf und pfeffere den zweiten Krapfen in einer Puderzuckerwolke auf das zerknüllte Laken. »Hier, iss den zu deinem tollen Nobelkäse!«


    Inggy fehlt mir so sehr. Also radele ich auf dem Heimweg bei ihr vorbei, allerdings ohne große Hoffnung. Doch zu meiner Überraschung steht das Auto der Olofssons in der Auffahrt und in Ings Zimmer brennt Licht. Ich klettere über den Ahornbaum– eine meiner leichtesten Übungen– auf die obere Terrasse und sehe meine beste Freundin am Schreibtisch sitzen. Sie klopft sich nachdenklich mit einem Bleistift an die Unterlippe. Ich steige durchs Fenster ins Zimmer.


    »Hey du!«, ruft sie und fährt auf dem Stuhl herum. »Wir sind eher zurück als gedacht. Ich habe dich ein paarmal aus dem Auto angerufen und es dann bei euch im Haupthaus versucht, aber Mims meinte, du bist nirgends zu finden.«


    »Jetzt bin ich gefunden!«, antworte ich glücklich und werfe einen Blick auf mein Handy. Hab vergessen, es zu laden. Wir umarmen uns. Ich schleudere meine Flip-Flops von den Füßen und lege mich auf die eine Seite ihres Doppelbetts. Sie legt sich mir gegenüber auf die andere.


    Das sollte man über Inggy wissen: Als ich in der zweiten Klasse war, zogen die Os aus Schweden auf unsere Insel. Und so tauchte sie plötzlich in meinem Leben auf, Inggy, mit ihrer Haut wie Milch und langen weißblonden Pferdeschwänzen, die oberhalb ihrer Ohren ansetzten und bis weit runter auf ihre Arme reichten. Sie hatte die Größe und Statur eines Zahnstochers und aus ihrer Butterbrotdose roch es intensiv nach irgendwas Fischigem. In der großen Pause steuerte sie direkt auf meinen Tisch zu. Riesige blaue Augen, fröhliches Gesicht, unverwandtes, strahlendes Lächeln. »Ich kann hier sitzen?«


    »Na ja… okay.« Ich rutschte ein wenig zur Seite. Das strahlende Lächeln hörte nicht auf, während sie sich neben mich auf die Bank quetschte und sich über ihren streng riechenden schwedischen Lunch hermachte. Zum Nachtisch gab es immerhin einen guten alten amerikanischen Donut, den sie schwungvoll aus der Dose holte und mir stolz zeigte, ehe sie so herzhaft hineinbiss, dass der Puderzucker staubte. Als Nächstes hielt sie mir den Donut hin, und ich? Biss ab. Die winzige Inggy Olofsson und ich waren auf Anhieb unzertrennlich. Wer hätte gedacht, dass sie so groß werden würde? Fast eins achtzig, gertenschlank– ich kenne keinen attraktiveren Menschen als Inggy. Ihr weißblondes Haar strömt ihr den Rücken runter, sie verbraucht in einem einzigen Sommer mehr Sonnenschutzcreme, Faktor45, als der Rest der Menschheit zusammen, und mit ihrer gigantischen Sonnenbrille erinnert sie an einen wunderschönen seltenen Käfer. Heute Abend hat sie eine eng anliegende rote Häkelmütze über die weißblonde Pracht gestülpt und den Bleistift mittlerweile hinters Ohr geklemmt.


    »Was hast du vorhin so eifrig vor dich hin gekritzelt?«, frage ich.


    »Den berühmt-berüchtigten persönlichen Essay. Man soll sich selbst in bestem Licht darstellen, beschreiben, was für ein großartiger, edelmütiger Mensch man ist, was für ein Gewinn für die Gemeinschaft und so. Ich habe mir lauter Beispieltexte durchgelesen, als Orientierung. Aber da steht echt nur Mist drin.« Sie faltet ihr Kissen zusammen, lässt ihren Kopf daraufsinken und fährt fort: »Du weißt schon, so Zeug wie sich mit einer hässlichen alten Schachtel anfreunden und für sie Windeln kaufen gehen. Was für eine abscheuliche Schleimerei!« An dieser Stelle sollte ich vielleicht erwähnen, dass »abscheulich« eins von Ings Lieblingswörtern ist. »Voll der verlogene Schwachsinn.« Sie zieht den Bleistift hinterm Ohr hervor und zeigt damit anklagend auf mich. »Ich weigere mich, dabei mitzumachen.«


    »Sehr gut«, sage ich.


    »Danke, meine Liebe.«


    »Schreib doch über unsere Partys in den Benny-Häusern.«


    »Ha!«


    Als wir im siebten, achten Schuljahr waren, sind wir im Winter des Öfteren in eins der verrammelten Ferienhäuser eingebrochen; wir hatten Heizlüfter und Kerzen dabei und veranstalteten die üblichen kleinen Wodka-Orangensaft-Hexenbrett-Partys. Nach ein paar Runden Hexenbrett verschwanden die Leute dann paarweise in den Schlafzimmern, um ein bisschen rumzumachen. Ich habe in diesen Benny-Betten mit jeder Menge Jungs rumgemacht, wir haben auf eiskalten Matratzen vor uns hin gebibbert und die kalten Lippen aneinandergepresst. Weil Inggy und Cork allerdings schon damals zusammen waren, haben sie nie mit irgendwem sonst rumgeknutscht.


    Auf jeden Fall war Inggy eine sehr anständige Einbrecherin. Als einmal jemand aus Versehen mit einer glühenden Zigarette ein Tischtuch ankokelte, ersetzte sie es. Und ein andermal bestand sie darauf, dass wir am nächsten Tag noch einmal einstiegen und das Bad schrubbten, weil irgend so ein Idiot es vollgekotzt hatte.


    »Überleg doch mal, was das Thema alles hergibt«, sage ich. »Du kannst deine Kreativität einbringen, dein Verantwortungsgefühl…«


    »…und schon ist mein Aufsatz fertig«, witzelt sie.


    Ich hebe den Daumen. »Garantiert schleim- und schwachsinnsfrei.«


    Sie setzt sich auf, lächelt mich an. »Ich bin froh, wieder da zu sein.«


    »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


    »Noch mal alles Liebe zum Geburtstag! Lass uns feiern.«


    »Wie wär’s mit ein paar Snacks und Cocktails?«, schlage ich vor.


    Inggy reibt sich zustimmend die Hände und hüpft aus dem Bett.


    Wir gehen runter in die saubere weiße Küche, wo Mrs O in einem sackartigen Sommernachthemd rumwuselt. »Angel, mein Schatz.« Sie kommt anscheinend gerade aus der Dusche, duftet frisch nach Seife und Nachtcreme. »Wie geht’s, wie steht’s? Du musst mir alles ganz genau erzählen«, sagt sie und lässt sich auf einen Stuhl fallen. Sie hat kinnlanges blondes Haar mit einem dichten Pony, wie bei einer Puppe, und ihre Schneidezähne überlappen ein wenig. Aber sie hat tolle Augen und hohe Wangenknochen– man sieht sofort, von wem Inggy ihr hammermäßiges Aussehen geerbt hat.


    Ich erzähle ihr ein bisschen von unseren derzeitigen Mietern, denn ich weiß, dass sie Benny-Allüren und Benny-Macken amüsant findet.


    »Seht mal, was ich gefunden habe!« Inggy, die sich durchs Gefrierfach wühlt, hält triumphierend eine Packung Mini-Hotdogs im Teigmantel hoch.


    »Genial«, sage ich. Wir stehen beide total auf Würstchen im Teigmantel.


    »Und vergesst das Anstoßen nicht. Auf einen Geburtstag muss man kräftig anstoßen.« Mrs O zwinkert mir zu. Schweden trinken eben gern, nicht nur an Geburtstagen.


    »Klar.« Inggy holt eine Flasche Apfellikör aus dem Schrank und fängt an eine Runde Appletinis zu mixen. Mrs O gibt mir ein Päckchen, das mit einer Schleife verziert ist. Darin ist eine Dreierpackung Nagellack. Echt coole Farbschattierungen in Blau und Violett.


    »Für mich habe ich das Gleiche gekauft.« Mrs O gluckst vor Vergnügen. »Ich möchte unbedingt blaue Zehennägel haben!«


    »Und das meint sie ernst!« Inggy bringt uns die Cocktails. Wir stoßen an. Dann überreicht Inggy mir ebenfalls ein mit einer Schleife geschmücktes Geschenk: ein Paar Riesenkreolen und ein Dreierpack Lipgloss (Sangria, Wassermelone, Guavengold).


    Mrs O gähnt, küsst uns auf die Wangen und entschwindet mit ihrem Drink nach oben. Ing füllt unsere Gläser nach; ich hole Ketchup, Senf und eine kleine Dose Schokoglasur aus dem Kühlschrank.


    Wieder stoßen wir an– klingeling!


    »Auf den Sommer!«, sage ich.


    »Auf den Sommer!«, sagt sie. »Und auf unser letztes Schuljahr.«


    Ich trinke einen ausgiebigen Schluck. »Köstlich. Nicht zu süß. Genau richtig. Also, wie lief’s?«


    Sie erzählt mir von den Colleges und wie es da jeweils auf dem Campus ist und von den diversen Studentenwohnheimen, die sie besichtigt haben, inklusive einer abgefahrenen Geschichte über eine Hausmaus namens Hermann, die offiziell auf einem der Flure wohnt, weil die Mädchen da sich weigern, Fallen aufzustellen. Ich bringe sie auf den neuesten Stand über mein langweiliges Leben mit der ewigen Putzerei tagsüber und den nächtlichen Besuchen bei Joey. »Ist vielleicht nur eine Phase«, schließe ich. »Andererseits… Er ist einfach total stur, gibt nicht nach.«


    »Tut er bestimmt noch.«


    »Ich weiß nicht…« Ich stecke einen Löffel in die Glasur und lecke ihn ab. »Irgendwie habe ich dieses Mal ein schlechtes Gefühl, und so geht es mir sonst nie. Jedenfalls nicht bei Joey.«


    »Du musst eben aufhören, ihn ständig abzuservieren.«


    »Aber der Punkt ist doch, Ing, die meisten Kerle stehen eher drauf, wenn man ab und zu eine kleine Pause einlegt.«


    »Er ist eben nicht der Typ für Pausen. Hör endlich auf, ihm regelmäßig Tritte in seinen niedlichen Hintern zu verpassen.«


    Ich stehe auf, öffne die Backofentür. Die Blätterteigpastetchen sind dampfend heiß, der Geruch nach saftigen Hotdogs erfüllt die Küche. Ich streife einen Topfhandschuh über und stelle das Blech mitsamt brutzelndem Inhalt auf ein Brett. »Hau rein!«


    »Es gibt noch einen Grund zum Anstoßen.« Inggy beugt sich zu mir vor. »Es war knapp, aber… Der kleine rosa Streifen sagt: negativ.«


    »Nein!«


    »Doch!«


    »Wie viele Tage warst du denn drüber?«


    »Ich hätte sie heute früh bekommen sollen.«


    »Bitte was?« Ich fasse es nicht.


    Sie wirft mir einen missbilligenden Blick zu. »Missbilligend« ist noch eins ihrer Lieblingswörter. »Ich kriege meine Tage sonst absolut pünktlich und regelmäßig, du brauchst also gar nicht so blöd zu grinsen. Wie gesagt, heute früh hätte es losgehen sollen, aber nichts, weder morgens noch mittags noch abends. Und bis wir endlich hier ankamen, war ich kurz vorm Durchdrehen. Ich bin aus dem Auto gesprungen, ehe wir richtig standen, habe mir mein Rad geschnappt, bin zum Drogeriemarkt gerast und habe zwei von den Spezialtests gekauft, du weißt schon, diese Früherkennungsdinger. Beide negativ. Und zwanzig Minuten später ging’s dann prompt los.«


    »Soll ich dir mal was sagen, Schnuckel? Ein Tag ist gar nichts. Und es war nicht mal ein Tag, du warst also ganz offiziell nicht zu spät dran.«


    »Für mich gilt das nicht, da ist schon ein halber Tag zu spät.«


    Ich schüttele lachend den Kopf. »Du spinnst, aber das weißt du selbst, oder?«


    Inggy nimmt die Senftube, quetscht etwas auf ein Würstchen und schiebt es sich in den Mund. »Mann, wäre ich froh, wenn ich einfach die Pille nehmen könnte«, sagt sie mit vollem Mund. »Ich hasse dieses abscheuliche Teil.« Weil sie von der Pille schreckliche Kopfschmerzen bekam, gingen Cork und sie dazu über, abwechselnd Kondome oder ein Diaphragma zu verwenden. Das erste Mal, dass sie das »abscheuliche« Diaphragma benutzte, kriegte sie es nicht wieder raus, weshalb ich an dem Nachmittag einen Hilfeanruf aus ihrem Bad bekam. Sie weinte fast. »Es steckt fest! Ich komm nicht dran!«


    »Entspann dich«, riet ich ihr.


    »Es sollte ein Griff dafür geben oder eine Saugglocke oder so was«, schluchzte sie. »Hilf mir!«


    »Du regst dich viel zu sehr auf, deshalb saugst du es beim Atmen wahrscheinlich erst recht an.«


    »Kannst du bitte rüberkommen und versuchen es rauszukriegen?«


    »Ich? Warum lässt du das nicht Cork machen?«


    »Er ist hinten auf der Veranda und schläft.«


    »Weck den faulen Idioten auf und sag ihm, er soll dir helfen.« Zum Glück gelang es ihnen irgendwann, das Ding rauszufischen. Bei der Erinnerung daran muss ich plötzlich an Joey denken. Wenn ich ein Diaphragma benutzen würde und es würde sich da unten festsaugen– er würde mir sofort helfen, es herauszufischen, definitiv. Ich bräuchte bloß zu fragen. Und bei dem Gedanken fühle ich mich plötzlich total mies, weil die Dinge zwischen uns gerade so schlecht stehen.


    »Bin gleich wieder da.« Ing saust nach oben und kommt eine knappe Minute später mit dem Badezimmer-Müllbeutel zurück. »Die Beweismittel müssen vernichtet werden.« Sie zeigt mir die negativen Schwangerschaftstests, dann bindet sie den Beutel zu.


    »Puh, das war echt knapp«, sage ich und verkneife mir mühsam ein Grinsen.


    »Schluss jetzt!« Sie stößt mir einen knochigen Ellbogen in die Rippen.


    Wir leeren unsere Cocktailgläser. Inggy steckt einen Finger in die Schokoglasur und leckt ihn genüsslich ab; auf ihrer Stirn stehen glänzende Schweißtropfen. »Beschwipst?«


    »Ein bisschen.« Der Deckenventilator bewegt müde die warme Nachtluft.


    Sie betrachtet den zugebundenen Müllbeutel. »Komm, lass uns das Ding loswerden.«


    Wir gehen zum Meer, das einen Häuserblock weit entfernt ist. Es ist zwei Uhr, die meisten Häuser liegen still im Dunkeln. Am Zugang zum Strand wirft Inggy den Beutel in einen Mülleimer. »Adios.«


    »Komm«, sage ich. Wir spazieren zum Wasser, wo ein leichter Wind weht.


    »Wunderbar!« Inggy wedelt mit den Armen.


    Ich lasse das kühle Wasser über meine Füße laufen und an meinen Beinen hochspritzen.


    »Ich habe über nächstes Jahr nachgedacht.« Inggy malt mit ihrem Fuß Kreise in den nassen Sand. »Ich habe da so eine kleine Fantasievorstellung, und bevor du protestierst, hör bitte erst mal zu. Du gehst doch wahrscheinlich aufs Ocean Community College, oder? Also habe ich mir gedacht: Wie wär’s, wenn ihr zwei, Cork und du, stattdessen einfach mit mir mitkommt, wo immer es mich hinverschlägt. Bestimmt gibt es in der Nähe auch ein öffentliches College, wir könnten alle zusammen ein Haus mieten–«


    »Nicht dein Ernst!«, unterbreche ich sie. »Ja, klar, Inggy studiert in Syracuse, und wenn sie auf eine Party geht, bringt sie als nettes Anhängsel ihre Deppenfreunde mit, die das College für Doofe am anderen Ende der Straße besuchen.« Inggy wirft mir einen weiteren missbilligenden Blick zu. »Denk doch mal eine Sekunde nach«, fahre ich fort. »Echt, Ing!«


    Wieder lässt sie ihren Fuß durch den nassen Sand kreisen. »Ich versuche mir doch nur was zu überlegen, wie wir alle zusammenbleiben können.«


    »Ja, weiß ich.«


    »Außerdem bist du kein Depp.«


    »Vielen Dank.«


    Wieder spült eine Welle über meine Füße. Ich lasse meinen Blick kurz über den dunklen, menschenleeren Strand wandern und streife mein Tanktop über den Kopf. »Lass uns reingehen.«


    »Gute Idee.«


    Wir laufen ein Stück zurück, dahin, wo der Sand trocken ist, und ziehen uns bis auf die Unterwäsche aus. »Was soll’s?«, sage ich und ziehe die ebenfalls aus. Inggy schaut sich schnell um, ehe sie ihren BH abwirft und aus ihrem Slip steigt. Dann stürzen wir uns in die Wellen.


    Ich betrachte sie, ihre unfassbar weiße Haut, ihre langen, dünnen Arme und Beine, kein Gramm Fett, ihre kleinen Brüste. Sie taucht unter einer Welle durch, und als sie wieder an die Oberfläche kommt, klebt ihr langes Haar wie eine zweite, weißblonde Haut an ihrem Rücken. Es ist Ebbe, deshalb schwimmen wir ein Stück raus. Sie lässt sich auf dem Rücken treiben und spuckt einen kleinen Wasserstrahl in die Luft.


    »Du hast tolle Brüste, Angel.«


    Ich schaue an mir hinunter. »Danke, mir gefallen sie auch.« Sie sind voll und fest und passen exakt in je eine Hand. Geradezu perfekt.


    Sie schwimmt zu mir herüber. »Ich wünschte, meine wären größer. Darf ich sie anfassen?«


    »Spinnst du?«


    »Los, lass mich.« Sie bespritzt mich mit Wasser. »Ich habe noch niemals große Brüste angefasst. Ist bestimmt aufregend. Gönn mir doch den kleinen…«– sie kichert– »…großen Spaß.«


    Ich lasse mich also in die Wellen zurücksinken und gebe ihr die Chance, mich zu betatschen. »Einfach der Wahnsinn!«, lacht Inggy atemlos.


    Ich strecke die Hand aus und berühre eine ihrer kleinen Möpse, sozusagen ein Möpschen. »Lass das!« Sie schlängelt sich ausgelassen davon. »Kaum zu glauben, wie flach ich da vorne bin.«


    »Find ich nicht, Ing, sind doch mindestens zwei Mundvoll, also genau richtig.«


    Und dann müssen wir so heftig lachen, dass wir beinahe untergehen. Ich lege den Kopf in den Nacken und sauge gierig den dunklen Sternenhimmel in mich auf. »Hey, Inggy, was wird aus uns werden?«, frage ich.


    »Was meinst du damit?«


    »Wünschst du dir nicht auch, wir könnten einfach weiter bloß abhängen, wie jetzt? Noch ein paar Jahre siebzehn bleiben?« Ich denke an Joey, an den Sommer, der gerade erst anfängt sich zu entfalten, an unser letztes Schuljahr… Und da hört es plötzlich auf. Es kommt mir vor, als könnte ich keinen Tag weiter sehen.


    »Es wird bestimmt ein großartiges Jahr, Angel.«


    »Ja, ich weiß.« Aber ich wünschte, sie würde verstehen, was ich meine.

  


  
    Kapitel5


    Ich hatte nie Probleme mit Jungs, was vielleicht daran liegt, dass ich echt auf sie stehe. Ich peile sie ganz intuitiv an– wie die Cartoon-Maus, die auf einen verlockenden Duft aufmerksam wird, prompt das Schnäuzchen in die Höhe reckt und dem Geruch schnurstracks bis zu seiner Quelle folgt. Das bin ich. Aber ich halte mich auch nicht länger als nötig mit ihnen auf. Wenn ich dafür sorge, dass ich einem Typen auffalle, und er nicht reagiert, na dann, sein Pech. Vielleicht später mal, vielleicht auch gar nicht.


    Mit Joey dagegen lief es von Anfang an ein bisschen anders. Ich kenne ihn, seit ich denken kann, ohne dass wir uns wirklich gekannt hätten. Bis er dann im achten Schuljahr von jetzt auf gleich in die Höhe schoss und unglaublich süß wurde mit seinen scheuen dunklen Augen, die groß und staunend die Welt um ihn her wahrnahmen. Die Mädels fingen prompt an, sich für ihn zu interessieren. Er kam nur ein einziges Mal zu einer unserer Benny-Haus-Einbruchpartys und wir zwei landeten in einem der Schlafzimmer. Er legte sich auf die Benny-Matratze, verschränkte die Hände im Nacken und versuchte möglichst lässig rüberzukommen, aber der Typ war steif wie ein Brett, ehrlich. Ich kuschelte mich an ihn und sagte: »Möchtest du ein bisschen fummeln?«


    »Müssen wir vorher nicht erst ein bisschen reden?«


    »Wie du willst.« Ich drehte mich auf den Bauch.


    »Hast du die Algebra-Hausaufgaben schon gemacht?«


    »Noch nicht.«


    »Ich schon, jedenfalls die meisten. Die letzten beiden sind ziemlich schwer. Ich schaue sie mir morgen noch mal an.«


    »Genug geredet«, flüsterte ich und rutschte dicht an ihn ran, für einen Kuss. Und er gab mir einen, flüchtig, kalt, trocken, mit gespitzten Lippen.


    »Ich möchte nicht mit jedem Mädchen hier rumknutschen.«


    »Musst du doch auch gar nicht, du Dummkopf«, erwiderte ich und versuchte erneut mich ranzupirschen.


    »Ich weiß genau, mit wem ich nicht rumknutschen will.«


    »Aber mit mir hoffentlich schon!«


    »Ja, ich glaube.«


    »Du glaubst?!«


    Er schwieg einen Augenblick. »Wir waren zusammen Seesternchen in diesem Theaterstück. In der dritten Klasse.«


    Ich ließ mich seufzend auf den Rücken sinken und blickte zu der dunklen Decke hoch. »Stimmt. Ich sollte eigentlich eine Qualle spielen, aber Franny James wurde krank, deshalb bin ich als Seesternchen eingesprungen.«


    »›Parade der Meerestiere‹«, sagte er.


    »Häh?«


    »So hieß das Stück.«


    »Hör mal, Sherry und Leo sind als Nächste dran. Deshalb heißt es, jetzt oder–«


    »Ist ja gut«, antwortete er, als wären wir beim Zahnarzt und ich hätte ihn aufgefordert, sich auf den Folterstuhl zu setzen. Er beugte sich zu mir vor, aber ehe seine Lippen meine berühren konnten–


    »Wir sind dran«, rief Sherry und im nächsten Moment stürmten sie und Leo auch schon ins Zimmer.


    Joey tauchte nie wieder bei unseren Einbruchpartys auf, aber während der darauffolgenden Jahre quatschten wir ab und zu miteinander. Und manchmal war da dieser Blick in seinen Augen und ich dachte, was ich immer denke, wenn ich das erste Mal mit einem Jungen zusammenkomme: Jetzt geht’s los. Aber Fehlanzeige. Joey ergriff einfach nicht die Initiative. Kein Problem, ich hatte einen Freund nach dem anderen und verschwendete, ehrlich gesagt, keine großen Gedanken an Joey Sardone.


    Bis letztes Jahr, als ich an meinem Spind stand, mir die Stirn mit einem Akne-Pad betupfte und über meine Optionen für den vor mir liegenden Nachmittag nachdachte. Da kam er plötzlich zu mir und meinte: »Hi, Angel.«


    »Sieh an, wen haben wir denn da? Joey Sardone.«


    Er warf einen Blick auf das heillose Durcheinander in meinem Spind: Bücher, DIN-A4-Blätter, zerknüllte Verpackungen diverser Schokoriegel. »Du bist eine ziemliche Chaotin.«


    »Stimmt.«


    »Möchtest du vielleicht ein Sirup-Eis?«


    Ein Sirup-Eis! Ich musste laut lachen. Sirup-Eis?! Es war wie in einem dieser altmodischen Filme, wenn der Bursche zu dem Mädel sagt: Darf ich dich auf einen Milchshake einladen? Aber weil ich ein nettes Mädchen bin, antwortete ich: »Sirup-Eis wäre super.« Ich sammelte mein Zeug zusammen, wir nahmen den nächsten Bus und stiegen in Ocean Heights aus. Es war ein wunderschöner Frühlingstag, einer von der Sorte, an denen man eine Vorahnung vom Sommer bekommt und sich wünscht, man hätte morgens Flip-Flops angezogen. Unter scharfer Beobachtung der Möwen, die scharenweise auf den Geländern hockten, liefen wir die Strandpromenade entlang und steuerten schließlich Kohrs Eisstand an.


    Er zog seine Geldbörse aus der Tasche. »Oder möchtest du lieber ein richtiges Eis? Sirup-Eis findest du ja anscheinend ein bisschen albern.«


    »Aber ich hätte gern eins. Mit Kirschsirup.« Während wir warteten, schob ich mich unauffällig dichter an ihn ran.


    Wir setzten uns mit unserem Sirup-Eis auf eine Bank– er bekam beim Essen ganz blaue Lippen– und redeten. Redeten und redeten, den ganzen Nachmittag. Als der Wind auffrischte und mir die Haare nur so ums Gesicht flogen, raffte ich meine widerspenstigen Locken zusammen und versuchte sie mit einem Gummi zu bändigen. Er beobachtete mich und meinte schließlich: »Ich mag total, wie du aussiehst.«


    Ich lächelte.


    »Du hast so ein gelassenes Gesicht, Angel.«


    »Gelassen?« Und ich hatte gedacht, jetzt käme ein »hübsch« oder »sexy«.


    Er nickte und blickte aufs Meer hinaus; seine Augen leuchteten, als hätte er einen stillen, geheimen Gedanken, der ihn glücklich machte. »Es ist, als ob… als ob du auf einen Bus warten würdest und dir vollkommen sicher wärst, dass er auch kommt.«


    Also, ich habe beim Flirten schon alles Mögliche gehört, die ganzen üblichen Sprüche. Aber diese Sache mit dem Bus… Das war schon was. Wobei ich nicht sagen will, dass es mich gestört hat, im Gegenteil. Und als ich Inggy später davon erzählte, lachte sie und meinte: »Genialer Vergleich. Joey ist echt was Besonderes. Finde ich klasse.«


    An jenem Abend betrachtete ich mich ausgiebig im Spiegel, drehte meinen Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung. Eine Verbindung zwischen meinem Gesicht und einem Bus, auf den man wartet, konnte ich nicht erkennen, obwohl ich theoretisch schon kapierte, was er damit gemeint hatte. Ich rechne nicht überall und ständig mit dem Schlimmsten, Schwarzseherei ist einfach nicht mein Ding. Ich gehe immer erst mal davon aus, dass die Aussichten sonnig sind, weshalb man mich wahrscheinlich mit Recht als Optimistin bezeichnen kann. Und genau das wollte Joey wohl ausdrücken.


    So fing es an. Das mit Joey und mir.


    Der Sommer entpuppt sich als brüllend heiß. Irgendwann knickt Mama ein und kauft eine neue Klimaanlage, die in ihrem Schlafzimmerfenster installiert wird. Die Kids und ich schleppen unsere Matratzen rein und legen sie dicht an dicht vor ihrem breiten Bett auf den Fußboden. Sie liegt auf ihrem Laken, als würde sie jeden Moment endgültig dahinwelken, und funkelt uns erbost an. »Was soll das? Hier sieht’s aus wie in einer Jugendherberge.«


    »Nur dass es nicht so ’nen Spaß macht.« Mimi lässt sich auf ihr Kissen plumpsen.


    Die kühle Luft ist einfach genial; ich stelle mich direkt vor den Ventilator und lasse mein Tanktop vor meinem Bauch flattern.


    Mama schaltet ihren Laptop ein und setzt ihre Lesebrille auf. »Angel, komm her und schau dir diese Männer an. Der Markt hat nichts als Loser zu bieten.«


    »Ich will auch einen Loser sehen«, verkündet Mimi. Sie und Mossy quetschen sich mit zu uns ins Bett, während wir die Männer auf der Partnerbörsenseite durchklicken.


    »Der könnte dir vielleicht gefallen.« Mimi zeigt auf das Foto eines Typen mit großem rundem Kopf, der ganz nett aussieht.


    »Ich habe noch nie einen mit Schnurrbart kennengelernt, der mir gefallen hätte«, antwortet Mama.


    »Ja, Schnurrbärte werden niemals so ein glorreiches Comeback haben wie Schlaghosen«, sage ich und beuge mich zu Mossy. »Lass dir bloß nie einen Schnurrbart wachsen, kleiner Mann.«


    »Warum sollte ich?«, fragt er.


    »Ich wollt’s einfach nur mal gesagt haben«, antworte ich.


    »Den da finde ich gut.« Mimi bohrt einen Finger in den Bildschirm. Der Typ sieht echt nicht schlecht aus, zumindest hat er volles Haar, und darauf steht Mama. Unter seinem Foto steht: Bist du irgendwo da draußen??? Mama klickt auf sein Profil, die Überschrift lautet: Suche Süße seele innen wie Außen, die mit den köstlich Kuchen des Leben genießt.


    »Kann keinen geraden Satz schreiben, und ein Sahneschnittchen bin ich auch nicht«, meint Mama.


    »Warum muss er einen geraden Satz schreiben können?«, fragt Mimi.


    »Weil er, wenn er das nicht kann, ein Dummkopf ist. Möchtest du, dass ich mit einem Dummkopf ausgehe?«


    »Und was ist mit dem da?« Mossy zeigt auf einen Typen mit Topffrisur. Seine Bildunterschrift lautet: Suche ganz besondere Lady.


    Mama und ich brechen in lautes Gelächter aus. »Ach Mossy«, sagt sie, setzt die Brille ab und legt einen Arm um ihn. »Ein Mann, der eine Frau als ›Lady‹ bezeichnet, ist der ultimative Loser.«


    »Loooser«, flüstert Mossy begeistert.


    »Der da ist okay.« Ich zeige auf einen, der trotz oder vielleicht gerade wegen seiner grauen Schläfen ziemlich attraktiv ist. Außerdem wirkt er sympathisch, wie einer, den man vertrauensvoll nach dem Weg fragen kann, wenn man sich verfahren hat.


    »Ja, hab ich auch schon gesehen. Ist so lala.«


    »Ich weiß nicht, Mama. Er kommt mir besser vor als nur ›so lala‹.«


    »Glaub mir. So lala.«


    »Ganz schön pingelig.«


    »Das sagst ausgerechnet du. Hast du wieder mal Joey abserviert?«


    »Warum hast du Joey abserviert?«, fragt Mossy.


    »Also ich würde Joey nie abservieren«, meint Mimi, bohrt ihren Schädel in meine Armbeuge und blickt aus dieser Kopfüber-Position zu mir hoch.


    »Wir legen nur eine kleine Pause ein«, sage ich.


    Mama lächelt wissend. »Das erklärt Carmellas plötzliches Auftauchen.« Aber ich gehe nicht darauf ein.


    Plötzlich macht Mossy ein verschmitztes Gesicht. Er stellt sich aufs Bett, legt einen Finger unter seine Nase, um einen Schnurrbart nachzumachen, und wackelt mit dem Hintern. »Ich suche eine ganz besondere Lay-diii«, verkündet er mit einem hohen Piepsstimmchen. Wir bekommen einen kollektiven Lachkrampf.


    »Noch mal!«, fordert Mimi energisch.


    Prompt scharwenzelt Mossy die nächsten paar Minuten mit seinem Finger-Schnurrbart durchs Zimmer, kommt jeder von uns abwechselnd gaaanz nah und säuselt: »Bist du meine ganz besondere Lay-diii?« Wir brechen vor Lachen zusammen.


    »Ich bin ein Loooser!«, quietscht er.


    Ein Lachanfall folgt auf den nächsten. Es ist richtig schön, Mama so ausgelassen und fröhlich zu erleben; wenn sie entspannt ist, sieht sie richtig jung aus, und hübsch ist sie sowieso. Als die Kids endlich Ruhe geben und eingeschlafen sind, geht sie auf Zehenspitzen zu ihrem Schrank, zieht ihr Nachthemd aus und ihren BH an. »Angel, bist du wach?«


    »Ja…?«


    »Ich verschwinde noch ein bisschen nach draußen.«


    »Okay.« Das Jagdfieber hat sie gepackt; sie hat ganz klar vor, sich einen ihrer Ex-Lover für die Nacht zu angeln, wobei der gute alte TB garantiert nicht zu den potenziellen Kandidaten gehört. »Mama? Wo hast du Joey und Carmella denn gesehen?«


    »Vor dem Tankstellen-Shop«, antwortet sie und zieht sich ihre Shorts an. »Ich sagte gerade zu ihm: ›Letztes Wochenende habe ich Tomatensoße mit Fleischklößchen gemacht. Und wo warst du? Kein Joey Sardone an meinem Tisch?!‹ In dem Moment kam Carmella mit einem Smoothie raus und plötzlich herrschte Totenstille.« Sie knüllt ihr Nachthemd zu einem kleinen Ball zusammen und wirft es spielerisch in meine Richtung. »Du hättest mich vorwarnen können.«


    »Carmella und Joey sind befreundet. Wir sind alle Freunde in der Clique«, sage ich lässig. Natürlich ist das keine besonders prickelnde Info. Andererseits habe ich nicht vor, gleich hysterisch oder gar paranoid zu werden und wer weiß was für Schlüsse zu ziehen. Ein Smoothie an der Tankstelle? Wie aufregend!


    »Dann wünsche ich dir mal, dass du deine kleine Pause auch genießen kannst.« Sie angelt sich ihr Kosmetiktäschchen vom Nachttisch, schleicht sich auf Zehenspitzen an den schlafenden Kindern vorbei und verschwindet im dunklen Flur.


    »Liegt es an mir«, fragt Inggy, »oder riechen diese Baguettes und Schweißfüße irgendwie gleich?«


    »Stimmt, jetzt, wo du es sagst…« Was uns jedoch nicht davon abhält zuzuschlagen. Vor uns auf dem Wohnzimmertisch liegen zwei gigantische belegte Baguettes, jedes anderthalb Meter lang. Mit einem Steakmesser gehe ich auf eins davon los und schneide uns jeweils ein Riesenstück ab. Corks Eltern sind zu einer Hochzeit in North Jersey eingeladen, deshalb steigt bei ihm daheim eine Bier-und-Baguette-Party.


    Als Nächstes steuern wir die Küche an und besorgen uns Bier in großen, überschwappenden Plastikbechern, an denen der Schaum runterrinnt. Außerdem organisiert Inggy aus dem Kühlschrank eine große Tube Schmelzkäse und quetscht erst in ihren Mund, dann in meinen je einen dicken Klecks. In dem Moment läuft Joey an der Küchentür vorbei. Da ich kein nachtragender Mensch bin, rufe ich: »He, Käsemann! Schau mal, wie tief ich gesunken bin.« Ich nehme Inggy die Tube aus der Hand und wedele damit. »Kannst du mir verzeihen?« Er lächelt mich an, ein richtiges Lächeln, und sofort habe ich ein gutes Gefühl im Bauch. Vielleicht ist die Eiszeit ja langsam vorbei. Ich lasse noch eine Schachtel Cracker aus dem Küchenschrank mitgehen. Dann verziehen Ing und ich uns in den Garten und setzen uns auf die Sägeböcke, die unter dem Mimosenbaum stehen.


    Kipper Coleman gesellt sich zu uns. »Hallo, ihr zwei. Ich habe nachgedacht…« Inggy quetscht etwas Käse für ihn auf einen Cracker, den er begeistert und im Eiltempo verschlingt. »Wie kommt es eigentlich, dass ich demnächst mit der Schule fertig werde, ohne je eine von euch beiden Klassefrauen geküsst zu haben?« Er steht vor uns und legt verführerisch den Kopf schief. Ich sollte vielleicht erwähnen, dass Kipper unmögliche Jeans trägt und ultradünn, aber trotzdem nicht unattraktiv ist.


    »Ist das mein Stichwort, von diesem Sägebock runterzusteigen und dir einen Kuss zu gewähren?«, fragt Inggy.


    »In der Tat«, erwidert er.


    »Kipper Coleman, mit ein bisschen Glück schaffst es vielleicht sogar du eines Tages, flachgelegt zu werden«, sagt Sherry, die mit einer Tüte Kartoffelchips an uns vorbeiwatschelt. Sie ist im vierten Monat schwanger– man fängt gerade an es zu sehen– und zurzeit ständig mies gelaunt. Nein, falsch, eigentlich ist Sherry aus Prinzip mies gelaunt. Aber sie ist trotzdem ganz in Ordnung.


    »Wie vulgär«, flüstert Kipper. »Ich spreche von wahrer Romantik, aber der Wal muss natürlich alles ruinieren.« Der arme Kerl ist verräterisch rot geworden, was der endgültige Beweis ist: Er hat es tatsächlich noch nie getan.


    »Oje. Komm her«, sage ich. Er beugt sich gespannt vor und ich pflanze ihm ein Küsschen auf die erhitzte Wange.


    »Oje, das kann meine Mutter ja besser«, kontert er.


    Ich zucke ungerührt die Achseln. Erwartungsvoll wendet er sich Inggy zu, die ihn flüchtig auf die andere rote Wange küsst, worauf er sich prompt wieder beschwert. Also drücken wir ihm unsere Becher in die Hand und schicken ihn los, Nachschub holen. Folgsam trabt er auf seinen langen Beinen davon.


    Kaum ist er zurück, reitet er weiter auf dem Thema rum: »Also, wenn ihr mich auf dem College kennenlernen würdet, würdet ihr mich dann für witzig und charmant halten oder wäre ich immer noch bloß der dünne alte Kipper?«


    »Dünn ja«, antwortet Inggy, »aber trotzdem ein flotter Typ.«


    »Du hast definitiv das gewisse Etwas.« Ing und ich grinsen uns an.


    Dann fangen sie und er an, sich über College-Kurse, Wohnheime und Mensa-Speisepläne zu unterhalten. Und hören überhaupt nicht mehr auf.


    Ich verziehe mich wieder in die Küche, wo wenig später auch Cork mit einem fetttriefenden Baguette auftaucht, das er mir verlockend an den Mund hält. Ich beiße herzhaft hinein, kaue genüsslich: Salami, Zwiebeln, pikant-süße Paprika… Er sieht mir dabei zu. »Scharf«, sagt er schließlich bedeutungsvoll und geht dicht an mir vorbei in den Garten.


    Ich bin ganz froh, dass Carmella nicht da ist; andererseits ist es noch früh, sie taucht also sicher irgendwann auf. Was auch kein Problem wäre. Ein Mädchen, das am Spülbecken lehnt, zündet sich eine Zigarette an; spiralförmig steigt der köstliche Rauch über ihrem Kopf in die Höhe, und plötzlich will ich mir unbedingt eine anstecken. Ich stehe tatsächlich kurz davor, eine zu schnorren, was mich irgendwie völlig fertigmacht. Nur unter Einsatz meiner gesamten Willenskraft halte ich mich zurück. Ich schwöre mir, nicht zum ersten Mal, dass ich ab meinem achtzigsten Geburtstag wieder rauchen werde, bis es mir zu den Ohren rauskommt.


    Stattdessen knabbere ich an einer Salzbrezel rum und setze mich neben Tanktop-Tony, um ein paar Runden Münzenschnippen zu spielen. Tony gehört zu Sherry, aber man weiß nie genau, ob sie gerade zusammen sind oder nicht, das ändert sich ständig. Auf jeden Fall ist er derjenige, welcher. Also der, der sie geschwängert hat. Als sie es merkte, wollte er, dass sie abtreibt, aber sie merkte es eben sehr spät, weil sie ihre Tage sowieso immer unregelmäßig bekam und außerdem nie besonders schlank war. Nicht direkt vom Kaliber Wal, aber definitiv die Sorte mit zu viel Hüftgold. Auf jeden Fall war es zu spät, deshalb kriegt sie jetzt ein Kind. Krass.


    Sherry lässt sich in einen Sessel sinken.


    »Wer hier sitzt, spielt mit«, sagt Tony zu ihr. »Und da du ja nicht mehr trinkst, stehst du sofort auf. Die Sitzgelegenheiten sind für die Spieler reserviert.«


    »Sehr charmant, Tony«, sage ich.


    »Du kannst mich mal.« Sherry haut ihn auf den Arm. »Wenn ich zuschauen will, schaue ich zu, Ende.«


    Er verzieht entnervt das Gesicht.


    Tony und ich schnippen Münzen und leeren Schnapsgläser, Sherry schaut mit sooo einer Fresse zu und ich hoffe im Stillen, dass Joey sich zu uns gesellt. Tut er aber nicht. Die untergehende Sonne wirft tiefe Schatten quer durch den Garten. Sie wirken angenehm beruhigend. Ich mag diese Tageszeit sehr, den Übergang von Hell zu Dunkel; der späte Nachmittag scheint zu gähnen und sich genüsslich zu rekeln. Es ist der ideale Zeitpunkt, um nachzudenken, tief durchzuatmen, innerlich die Optionen für den Abend durchzugehen. In dem goldenen Glanz sitzen Inggy und Cork auf einem Sägebock; er hat einen Arm um sie gelegt, ihr Kopf ruht auf seiner Schulter. Echt niedlich, die zwei. Richtig schön. Sie hebt die Tube mit dem Schmelzkäse, er öffnet seinen Mund und sie quetscht einen fetten Klecks hinein, ehe sie etwas für sich auf einen Cracker spritzt.


    Ich trinke still vor mich hin und merke erst viel später, wie angeschickert ich bin. Als Joey wieder einmal draußen an der Küchentür vorbeiläuft und ins obere Stockwerk geht, folge ich ihm. Er öffnet die Badezimmertür, ich schlüpfe hinter ihm hinein.


    »Was zum Teufel soll das, Angel?«


    »Setz dich einen Moment zu mir.« Ich schließe den Klodeckel, hocke mich hin und warte darauf, dass er sich auf den Badewannenrand setzt. Aber er öffnet nur wortlos das Wandschränkchen, wühlt darin rum, bis er Zahnseide findet, reißt ein Stück ab und bearbeitet seine Zähne. Ich schaue ihm im Spiegel dabei zu.


    »Wie lange willst du noch den Beleidigten spielen, Joe?«, frage ich. Er sägt stur weiter mit der Zahnseide rum. Endlich wirft er das Stück weg und betrachtet seine Zähne prüfend im Spiegel. »Joey?«


    »Ich möchte jetzt gern pinkeln.«


    »Komm schon, ich habe dich was gefragt.«


    »Würdest du bitte rausgehen!«


    Bitte? Irgendetwas an diesem »bitte« ist einfach der Horror! Als wären wir Fremde und nicht wir. Ich und Joey. Zwei Menschen, die unzählige Male miteinander geschlafen haben.


    »Hör auf. Es ist vorbei, Angel. Okay? Aus, vorbei, Schluss.«


    Plötzlich bin ich wie gelähmt. Kann mich ums Verrecken nicht vom Fleck rühren.


    Er reißt mich vom Sitz, zieht mich mit sich, öffnet die Tür. Sein Gesicht ist ganz dicht an meinem, als er sagt: »Du spielst doch bloß mit mir. Ehrlich, du spielst mit mir, sonst nichts. Vielleicht ist es dir nicht mal bewusst. Aber für mich war’s das, endgültig, okay?« Ich taumele rückwärts aus dem Badezimmer und er knallt mir die Tür so abrupt vor der Nase zu, dass sie mir fast ins Gesicht fliegt.

  


  
    Kapitel6


    Ich schlafe eine halbe Ewigkeit, und als ich schließlich widerstrebend die Augen öffne und mich umschaue, sind die Kinder weg. Nur ihre Laken liegen noch zusammengeknüllt auf den Matratzen. Selbst Mama ist anscheinend längst auf den Beinen. Die Jalousien sind runtergelassen, die Klimaanlage bläst kalte Luft durch den Raum. Ich ziehe mir die Decke über die Ohren und schlafe weiter.


    »Bist du krank, Angel?«, fragt Mimi eine ganze Weile später; sie kniet neben mir.


    »Ja, ein bisschen.« Ich streiche mir die Haare aus den Augen.


    »Lass mich deine Krankenschwester sein. Was brauchst du?« Sie trägt Glitzerlidschatten, einen Bikini und eine Federboa.


    »Wie wär’s mit einer Cola, Mims?« Ich blinzele, riskiere einen Blick auf die Uhr. Fast halb zwölf, eigentlich müsste ich dringend zur Arbeit in die Marina. »Wo ist Mama?«


    Mimi imitiert mit ihren Fingern eine Schere. »Friseur«, antwortet sie und fragt dann: »Ist es ansteckend?« Ich schüttele den Kopf.


    »Du bist traurig, stimmt’s?«


    »Ein bisschen.«


    Sie rennt hinaus und kommt, Mossy im Schlepptau, mit einem überschwappenden Glas voll Cola und Eiswürfeln zurück. »Gibst du mir bitte das Telefon, kleiner Mann?«, sage ich zu ihm.


    Sie knien vor mir auf dem Boden und lassen mich nicht aus den Augen, während ich die Nummer von Papas Büro wähle. Es dauert, aber endlich habe ich ihn an der Strippe. »Mir geht es heute nicht besonders«, sage ich, während ich mit dem Telefon in den Flur trete, wo es vor Hitze kaum auszuhalten ist. »Aber falls es ohne mich eng wird, komme ich natürlich vorbei.«


    »Nein, mein Schatz, nicht nötig, mach dir keine Sorgen. Alles in Ordnung. Was hast du denn?«


    »Weiß auch nicht genau… Mein Kopf tut weh… Also, keine Ahnung. Ist bestimmt bald wieder okay.« Ich gehe mit dem Telefon am Ohr ins Bad und betrachte mein verstrubbeltes, verpenntes, verkatertes Abbild im Spiegel.


    »Nimm eine Kopfschmerztablette und ruh dich aus. Wir kommen schon klar.«


    »Vielen Dank, Papa.« Ich setze mich auf den Klodeckel.


    »Du bist doch meine Beste«, sagt er, womit er mich jedes Mal kriegt. Ich spüre die Tränen hochsteigen.


    »Es ist bloß so, dass Joey–«


    »Einen Moment, mein Schatz… Ja. Schau auf der Rechnung nach. Nein, der andere Stapel… Angel, du, lass uns bald mal zusammen essen gehen und uns ganz in Ruhe unterhalten, einverstanden?«


    »Klar.« Abwartend halte ich den Hörer weiter ans Ohr gepresst, bis ich mir eingestehen muss, dass er aufgelegt hat. Ich trotte ins Schlafzimmer zurück, lasse mich auf die herrlich kühle Matratze fallen und schließe die Augen.


    Die Kids kommen mit einer Tüte Brot, einem Messer und zwei Gläsern– Erdnussbutter und Erdbeergelee– zurück. Im ersten Moment kann ich mir nicht vorstellen, wie ich irgendetwas runterkriegen soll. Aber Mimi klatscht energisch Erdnussbutter und Gelee auf zwei Brotscheiben, klappt sie zusammen und hält das Sandwich an meine Lippen. Ich beiße vorsichtig ab und merke plötzlich, wie hungrig ich bin. Ich könnte meinen eigenen Arm essen. Außerdem schmeckt das Sandwich richtig gut. Ich setze mich auf und wir drei haben ein kleines, spontanes Picknick. Die Kids plappern unaufhörlich, ihr Erdnussbutter-Gelee-Atem weht mir ins Gesicht. Mims fragt, ob ich immer noch traurig bin, und ich antworte, wahrscheinlich wäre es die Art von Traurigkeit, die ziemlich lange anhält. Mossy will wissen, wie lang, und ich sage, mindestens eine Woche. Wegen Joey?, fragen sie. Und ich gebe zu, ja, wegen Joey.


    »Warum musst du ihn auch ständig abservieren«, meint Mimi.


    »Diesmal war ich’s nicht.«


    Sie reckt das Kinn vor. »Er hat dich abserviert? Dem verpasse ich eine, mitten ins Gesicht!«


    Mossy kratzt an einen Mückenstich herum. »Er hat mein Schlauchboot aufgeblasen«, meint er.


    »Und das Leck gefunden«, füge ich hinzu. Mossy nickt.


    »Jetzt wird er nie wieder irgendwas aufblasen!«, ruft Mimi.


    »Ja, vielleicht.« Ich lasse mich zurück aufs Kissen sinken und schließe die Augen. Es ist vorbei, Angel. Aus, vorbei, Schluss.


    »Dem verpasse ich eine, mitten ins Gesicht«, wiederholt Mimi.


    Ein paar Minuten lang liegen wir einfach bloß trübe und gefrustet auf dem Bett herum, bis Mossy mir schließlich mit einer klebrigen Patschehand über den Kopf streicht und meint: »Los, wir gehen an den Strand.« Ja, warum eigentlich nicht? Ich laufe im Schlafshirt und mit Sonnenbrille auf der Nase in den Garten und pflücke meinen Bikini von der Wäscheleine.


    Es ist schon wieder ein drückend heißer Tag. Keine Wolke am Himmel. Die Kids halten mich an den Händen und hüpfen neben mir her, während wir die Straße entlangspazieren. Wir steigen die Treppe hoch und gehen über die Überführung zum Strand. Ich zeige dem Kontrolleur meine Saisonkarte. Witzig, sobald die Kleinen das Wasser sehen, stürmen sie darauf zu, als wären sie noch nie am Meer gewesen. Rasen bis zur Brandungslinie, lassen unterwegs ihre Handtücher fallen, stürzen sich in die Wellen. Kind zu sein ist einfach cool. Ich komme mir fast ein bisschen alt vor, während ich ihnen zuschaue. Und so vergeht mein erster, komplett Joey-freier und Es-gibt-keine-Hoffnung-mehr-für-uns-zwei-Tag.


    Der Sommer geht trotzdem seinen Gang. Und ich auch. Inzwischen ist August und jede Menge los: Mein Job an der Zapfsäule in der Marina, mit Inggy abhängen, an den Strand gehen, Partys. Wir Cheerleader treffen uns an einem Tag sogar zum Training in der Schule, tanzen auf dem vertrockneten braunen Rasen zu »Pocketful of Sunshine« rum und üben halbherzig ein paar Flickflacks, bis wir keine Lust mehr haben und uns ins Gras setzen, um einen Joint zu rauchen.


    Carmella lässt sich neben mich auf den Boden fallen. »Alles okay zwischen uns, Angel?«, flüstert sie. Joey und sie sind inzwischen offiziell ein Paar. Ich nicke. Inggy reicht ihr den Joint. Sie nimmt einen tiefen Zug und hält die Luft an, bevor sie den Kopf in den Nacken legt und ausatmet. Dann wendet sie sich wieder mir zu und lächelt.


    »Echt, schon in Ordnung«, sage ich zu ihr. Wobei ich im Prinzip davon ausgehe, dass ich ihn mir irgendwann zurückhole. Nicht jetzt gleich, aber vielleicht, wenn die Schule wieder anfängt. Es ist also in Ordnung. Weitestgehend.


    Ich mache eine kleine Spritztour mit Mister Karo-Shorts, und dann noch eine und noch eine, bis seine Freundin Wind davon bekommt. Dass er eine Freundin hat, war mir neu. Männer, echt!


    Vic und ich hängen auch immer öfter zusammen ab, zunächst rein freundschaftlich. Wir sitzen oben an der Rutschbahn, spielen Rommé und ab und zu platzieren wir ein Kind auf dem mitgebrachten Jutesack und stoßen es kräftig an. Vic arbeitet lieber an der Rutsche als am Riesenrad, weil man da weniger zu tun hat, denn zwischen neun und Mitternacht verirren sich nur noch vereinzelt ein paar Kinder mit ihrem Sack zu uns rauf. Deshalb haben wir jede Menge Zeit zu entspannen, Limonade mit Schuss zu trinken und den Wellen zu lauschen, die tief unten ans Ufer plätschern. Und dann noch die Aussicht! Die Aussicht von da oben ist einfach genial!


    Eigentlich ist es der totale Loser-Job, Fahrgeschäfte auf der Strandpromenade zu bedienen– außer man ist vierzehn und zu jung, um was anderes abzugreifen. Aber Vics Onkel ist einer der Eigentümer des Vergnügungsparks und gehört außerdem zur polnischen Mafia, aber so was von. Er trägt Designer-Tanktops und einen fetten Brilli am Finger. Das totale Klischee. Ich muss allerdings zugeben, er ist trotzdem in Ordnung, sogar ziemlich. Er bezahlt Vic extrem gut, und zwar in bar, aus einer fetten Geldbörse, aus der er jedes Mal ein ganzes Bündel Fünfziger und Zwanziger zieht. Wenn ich dabei bin, lässt er immer ein paar Zwanziger mehr springen, versetzt Vic einen spielerischen Schlag auf den Hinterkopf und meint: »Spendier deinem hübschen Mädel hier was Gescheiteres als Salami-Baguette, hast du verstanden?«


    Also stürzen Vic und ich uns in ein kleines Mittsommerabenteuer. Es fühlt sich gut und geil an, auf seiner Vespa über die Insel zu düsen, sich zwischen den Benny-Autos hindurchzuschlängeln, meine Arme fest um seinen muskulösen Bauch zu schlingen, den Wind in den Haaren zu spüren. An roten Ampeln lehnt er sich zurück und küsst mich. Jetzt geht’s los. Dank der Großzügigkeit des Mafioso-Onkels können wir uns an einem Abend sogar Steak mit Hummer leisten.


    In der Zwischenzeit herrscht bei unseren Mietern ein Kommen und Gehen. Die Benny-Familien watscheln in ihren Flip-Flops und mit Sonnenschutzfaktor45 eingecremt durch unsere Straße. Mama flirtet mit den attraktiveren Ehemännern. Eines Nachts schiebe ich mein Fahrrad über den Gartenweg zum Schuppen, da erhasche ich einen Blick auf ein Paar, das eng umschlungen hinterm Rosenstrauch steht. Im nächsten Moment kommt meine Mutter, die mich anscheinend bemerkt hat, leicht nervös um die Ecke gestolpert und meint: »Ich habe Ned bloß unsere Rosen gezeigt.«


    »Aha.« Ich gehe ungerührt weiter. Der Benny lächelt ein wenig zu unschuldig und steckt seine Nase tief in eine Rosenblüte. Echt, selten so schlechte Schauspieler gesehen…


    Kurze Zeit später kommt Mama in die Küche. Ich lehne an der Arbeitsfläche und vertilge eine Packung Schokotörtchen. Sie lächelt. »Was auch immer du jetzt denkst– da war nichts.«


    »Nichts?! Ihr habt so was von rumgeknutscht, Mama!«


    Sie legt betont unschuldig den Kopf schräg und zuckt die Achseln.


    Auf ihre Kontaktanzeige im Netz folgen jede Menge Reaktionen, aber kein einziges Date. Die Kandidaten sind zu alt, zu fett, haben Schnurrbärte oder Halbglatzen. Sie bekommt Post von einem Schwarzen, der »seinen Kaffee mit Sahne bevorzugt«, und von einem Typen, der »die ganze Welt kurz und klein schlagen möchte, wie Arnold Schwarzenegger«. Deshalb behilft sie sich mit Ex-Lovern und wartet darauf, dass irgendwann wieder der Richtige vorbeikommt. Manchmal geht sie abends aus und kommt erst am nächsten Morgen zurück. Und als Tofu Bart plötzlich besser gelaunt wirkt und mit neuem Elan durch die Gegend läuft, gehe ich davon aus, dass sogar er ab und an beglückt wird.


    Und dann erwischt uns eine Hitzewelle, wie wir sie noch nie erlebt haben. An manchen Tagen ist es so heiß, dass die Luft flimmert. Die Gesichter der Kids sind ganz pink und glänzen vor Schweiß, als hätte jemand heiße, feuchte Luft in sie hineingepumpt. An der Zapfsäule trage ich nur noch Bikini und Baseball-Mütze und genehmige mir alle fünf Sekunden eine kleine Abkühlung aus dem Wasserschlauch. Papa stellt einen großen Sonnenschirm auf dem Steg auf, damit ich im Schatten sitzen kann, und neben mir steht ein tragbarer Ventilator, der an den Generator angeschlossen ist. Trotzdem habe ich ständig das Gefühl, ich würde jeden Moment in Flammen aufgehen.


    Apropos Papa: Wir versuchen dauernd uns zum Abendessen zu verabreden, aber irgendwie klappt es nie. Manchmal essen wir in seinem engen, vollgestopften Büro zusammen Mittag, teilen uns ein belegtes Baguette mit Fleischklößchen oder Parmesan-Hühnchen in Tomatensoße, während Jup zu unseren Füßen liegt und die voll aufgedrehte Klimaanlage Rechnungen durch die Luft wirbelt.


    Der August ist schon zur Hälfte vorbei und es wird einfach nicht kühler. Schwül und drückend, schwül und drückend, so vergehen die Tage und alle schwitzen wie verrückt und sind total neben der Spur. Außerdem haben wir Westwind, was bedeutet, dass es am Strand wegen der grünen Stechfliegen, die er aus dem Landesinnern mitbringt, auch nicht besser ist. Man kann sich dort zwar ein bisschen abkühlen, aber dabei muss man sich die ganze Zeit quasi selbst verprügeln, um die Viecher zu vertreiben.


    Inggy liegt, alle viere von sich gestreckt, auf dem Steg, Cork steht über ihr. »Muss ich dich an Bord tragen?« Aber entweder schläft sie oder sie ignoriert ihn. Sie ist gerade erst von einer weiteren College-Besichtigungstour zurückgekommen und hat dann gleich eine Doppelschicht im Eissalon eingelegt. Cork hat sich für heute Abend die Motorjacht seines Bruders geliehen, eine 32Carolina Classic, und bei Flut will er mit uns ins Wattenmeer fahren, zum Abkühlen.


    »Bin sooo müde…«, murmelt Inggy. Ihr Haar ist mit Karamellsoße verklebt.


    »Stell dich nicht so an!« Cork hievt sie auf die Beine, doch sie lässt sich wie eine Stoffpuppe hängen und lächelt matt. »Im Ernst, heute nicht. Ich bin einfach zu fertig.«


    »Sobald wir unterwegs sind, wirst du wach.«


    »Nach Hause, Cork. Ich möchte bloß noch nach Hause.«


    »Komm schon, Ing«, sage ich. »Es wird bestimmt lustig.«


    Cork umfasst ihre Taille und legt sie sich über die Schulter; ihr langes weißblondes Haar fällt bis auf den Steg.


    »Lass mich!«, protestiert sie kopfunter. Doch er trägt sie ungerührt über den Steg davon, wahrscheinlich, um sich mit ihr zu streiten. Wir können hören, wie die beiden sich anmachen.


    »Sieht so aus, als fahren wir heute Abend nirgendwohin«, sagt Sherry, die ihren Bauch umklammert.


    »Du Ungläubige«, antworte ich. »Wir fahren. Garantiert.«


    »Und der verdammte Tony taucht auch nicht auf. Dabei hat er es versprochen.«


    Alle sollten mitkommen– Joey auch–, aber bisher sind nur Sherry und ich da. Und dann ruft Ing: »Ciao, Mädels!«


    »Kneifst du etwa? Du darfst nicht kneifen«, brülle ich ihr nach, aber sie hat sich bereits auf ihr Rad geschwungen.


    Cork kommt mit grimmigem Gesicht zu uns zurückgetrabt. »Seid ihr so weit?« Er schwingt sich an Deck.


    »Ich muss ungefähr alle halbe Stunde pinkeln. Hoffentlich ist das Klo sauber«, meint Sherry.


    »Tut mir leid«, erwidert er. »Ist kaputt.«


    »Vergiss es«, sagt sie. »Dann fahre ich nicht mit.«


    »Pinkel einfach ins Wasser«, schlägt er ihr vor.


    Sherry stemmt die Hände in die Hüften und sieht uns einen Moment unglücklich an. Dann watschelt sie in ihren Flip-Flops davon.


    »Mensch, komm doch mit!«, rufe ich. Aber sie winkt nur, ohne sich umzudrehen, und geht weiter.


    »Mist, alle hauen ab. Bleiben also nur wir beide«, sage ich.


    »Sieht so aus.«


    Ich steige über die Seite ein. »Willst du trotzdem fahren?«


    »Klar, du nicht?«


    »Ich bin dabei, definitiv.« Und schon sausen wir los. Es tut so gut, vom Fahrtwind eingehüllt zu werden, während das Boot übers Wasser rast. Und Jungs lieben es zu rasen. Deshalb fahren wir eine Zeit lang einfach bloß rum, mit wehenden Haaren, bis Cork das Wattenmeer ansteuert und an einer tiefen Stelle ankert.


    Ich muss pinkeln und greife automatisch nach der Klinke der Klotür, als es mir wieder einfällt. »Mist.«


    Cork langt um mich herum und öffnet die Tür. »Ist nicht kaputt.«


    Ich stutze. »Nein!– Das hast du echt gebracht?!«


    Er klettert die Leiter runter ins Wasser und lässt sich auf dem Rücken treiben. Um ihn herum breiten sich Ringe aus. »Sherry ist zurzeit ganz schön überdreht, gelinde gesagt.«


    »Sie ist schwanger, Cork.«


    »Schwanger und durchgeknallt. Sie hätte die ganze Zeit bloß rumgezickt.«


    »Hab ein bisschen Mitleid.«


    »Total zickig, ich sag’s dir. Ihr Weiber seid alle zickig.« Er bespritzt mich.


    »Und du bist ein Arsch.«


    »Okay, bin ich eben ein Arsch.« Er kommt zur Leiter zurückgeschwommen. »Gut, Ing ist meistens nicht zickig.« Er kneift ein Auge zu, überlegt. »Und du, Cassonetti, das muss ich zugeben, du bist definitiv unzickig.«


    »Ich weiß.«


    »Kommst du endlich rein, oder willst du die ganze Zeit da oben rumstehen?«


    Ich lasse mich in das warme Wasser gleiten. Ein Stück Alge schlingt sich um mein Handgelenk wie ein Armband. Ich schwimme zu einer Sandbank, wo das Wasser ganz seicht wird, und lege mich auf den sandigen Grund. Es ist echt irre und ziemlich cool: Wir sind mitten im Sund, um uns her nichts als Wasser, das aber bloß ein paar Zentimeter tief ist. Kein Mond am Himmel, nur Dunkelheit. Als ich den Kopf zurücklege, habe ich das Gefühl, ich schwebe durchs All, umgeben von schwarzem Wasser und schwarzer Nacht. Ein Hauch von Fisch liegt in der Luft.


    Cork kommt zu mir geschwommen. Gemeinsam saugen wir den schwarzen Himmel in uns auf. Es fängt an zu regnen, ganz leicht und weich. Wir lassen uns tiefer ins warme Wasser sinken, die kühlen Tropfen fallen auf unsere Gesichter. Einer landet so unvermittelt und direkt in meinem Ohr, dass ich einen kleinen Schrei ausstoße. Aber es ist nur ein kurzer, erfrischender Schauer, und als er vorbei ist, fängt Cork an den Entertainer für mich zu mimen. Er watet durch das seichte Wasser wie ein ahnungsloser Clown, trällert »Schubidu-schubida« und macht übertrieben große Schritte. Bis er sich plötzlich ins Tiefe fallen lässt und unter lautem Gegurgel und Luftblasen-Gequirle versinkt. Nach ein paar Versuchen gelingt ihm das Timing perfekt. Das Ganze ist echt ziemlich witzig.


    Er schwimmt zum Boot und kommt mit einer großen Luftmatratze zurück. Ich lege mich drauf, er zieht mich ins tiefere Wasser und hält sich dann am Rand fest, während wir uns treiben lassen. Sanft schaukeln wir auf den kleinen Wellen, schweigen. Himmlisch.


    »Hast du genug?«, fragt Cork und bugsiert uns wieder in seichtere Gewässer.


    »Ich weiß nicht. Hier draußen ist es viel kühler.«


    »Ja«, antwortet er. Hebt seinen nassen Kopf.


    »Sag mal«, setze ich an, »glaubst du, Joey kommt zu mir zurück?«


    »Warum fragst du mich das?«


    »Du bist mit ihm befreundet.«


    »Du auch.«


    »Ich glaube, nicht mehr.«


    »Ihr zwei seid so verschieden.« Er zwinkert mir zu, in seinen Wimpern glitzern Wassertropfen.


    »Verschieden ist doch okay.« Ein winziger, geisterhaft bleicher Krebs, kleiner als mein Daumen, huscht vorbei. Ich berühre den Panzer, er dreht sich, verliert die Orientierung, strampelt wild mit sämtlichen Minibeinchen.


    Wir treiben bis über die Sandbank. Unter uns sind nur noch wenige Zentimeter Wasser. Cork streckt sich lang aus, sein Kopf ruht auf der Luftmatratze. Ich drehe mich auf den Bauch, gähne, atme den Geruch von nassem Gummi ein.


    »Du hast einen echt niedlichen Hintern, Cassonetti.«


    »Danke.«


    »Den Knackarsch würde ich gern mal versohlen.«


    Ich schnipse mit zwei Fingern gegen seine Stirn. Fest.


    »Aua!« Er grinst.


    Ich schließe die Augen; das gleichmäßige Ziehen und Wogen des Wassers unter mir macht mich müde.


    Gerade als ich anfange wegzudämmern, steckt Cork seine Hand in meine Bikinihose und beginnt meinen Po zu streicheln. Sehr, sehr langsam. Die Zeit bleibt stehen. Eine ganze Weile passiert gar nichts, außer dass Cork meinen nackten Hintern streichelt. Unendlich langsam drehe ich meinen Kopf, um ihn anzusehen. Doch weil uns beiden klar ist, dass die Magie des Augenblicks verfliegen könnte, falls er mein Blick erwiderte, weicht er ihm tunlichst aus.


    »John Cork«, flüstere ich und zwinge ihn schließlich doch, mich anzusehen. Er wirkt vollkommen neben sich, verträumt, als wäre er nicht ganz er selbst. Wieder passiert eine ganze Zeit lang gar nichts, außer dass wir einander tief in die Augen blicken. Es fühlt sich an, als würde etwas beschlossen.


    Er küsst mich, sanft und gierig. Genau so, wie ich es am allerliebsten mag.


    Einmal, zweimal, wieder und wieder. »Setz dich zu mir«, sagt er. Ich gleite von der Luftmatratze und knie mich neben ihn ins Wasser. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und wir küssen uns, bis unsere Beine ganz taub werden.


    »Komm.« Er setzt sich in dem seichten Wasser auf, zieht mich auf seinen Schoß und drückt mich an sich– an seinen warmen, nassen Körper, der nach Benzin, Schweiß, schwarzem, salzigem Wasser riecht und schmeckt. Er vergräbt sein Gesicht zwischen meinen Brüsten und ich spüre, dass er lächelt. Vielleicht liegt es an der Stille, die nur von einem gelegentlichen Flügelschlag am Himmel oder dem leisen Plätschern des Wassers unterbrochen wird, aber mir kommt das alles unwirklich vor. Die Luftmatratze treibt ab. Cork folgt meinem Blick und meint: »Soll sie doch.«


    Langsam bindet er die Träger meines Bikinioberteils auf, lässt es fallen. Und dann tut er etwas, das extrem sexy ist. Er sieht nicht hin, sondern schaut mir eine Ewigkeit lang tief in die Augen, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Erst viel später senkt er den Blick. Und als er es schließlich tut, läuft mir ein Schauer über den Rücken. »Ach du«, murmelt er. »Was für fantastische Titten!«


    Jetzt geht’s los. Unwillkürlich und ungebeten schießt mir der Gedanke durch den Kopf. Nein, nein, schärfe ich mir ein, während ich mein Gesicht an seinem Hals vergrabe. Das hier nicht. Das ist was anderes. Es bedeutet gar nichts.


    Und dann legen wir los, aber so was von. Wir treiben es nackt, mitten im Sund, ich rittlings auf seinem Schoß.


    Als wir wieder an Bord der Jacht klettern, ist es schon sehr spät.


    »Das zählt nicht«, flüstere ich.


    »Ich will aber, dass es zählt«, sagt er und schnappt sich den Schlüssel.


    Ich schüttele den Kopf. »Sei kein Idiot!« Doch gleichzeitig umschlinge ich ihn fest mit Armen und Beinen; er nimmt mich Huckepack und lässt den Motor an.


    Wir rasen davon, hinterlassen eine strudelnde, schäumende Spur im seichten Wasser. Ich denke an Inggy, die bestimmt längst tief und fest schläft. Die auf der Seite zusammengerollt in ihrem Bett mit der Rüschenborte liegt und von ihrem weißblonden Haar bedeckt wird. Vielleicht träumt sie gerade was. Sie ist an einem sicheren, geschützten Ort. So wie schon ihr ganzes Leben lang. In Sicherheit.


    Vor uns sehen wir die Luftmatratze auf der spiegelglatten Wasseroberfläche treiben. Cork drosselt den Motor und fischt sie mit Hilfe eines Netzes heraus. »Womit auch das erledigt wäre«, sagt er mit einem zufriedenen Lächeln.

  


  
    Herbst

  


  
    Kapitel7


    Ich wohne wieder im Eckhaus.


    Es ist September, Nacht, kühl. Ein ziemlich heftiger Wind weht. An der Hintertür ertönt ein leiser Pfiff. Und da steht er in seinem Rettungsschwimmer-Sweatshirt, die Kapuze oben, und verschlingt mich mit Blicken. Ich trete ans Fliegengitter, beuge mich vor, ganz dicht zu ihm. »Was willst du?«


    »Einen geblasen kriegen.«


    Ich lache laut auf. »Du bist ein Arsch.«


    Ich entriegele die Tür, gehe an den Herd zurück und esse noch ein Fleischklößchen, direkt aus dem brodelnden Topf. Kleiner Mitternachtssnack. Cork stellt sich hinter mich, schlingt die Arme um mich. Ich spüre ihn an mir. »Iss ein Fleischklößchen, MacStänder.« Ich fische mit der Gabel eins raus, halte es in die Höhe. Er beißt hinein, kaut, gibt mir einen feuchten Tomatensoßenkuss.


    »Hmmm. Einmalig gut.«


    »Ich weiß.« Ich stelle den Herd ab, er verhakt seinen Finger in meiner Gürtelschlaufe und läuft hinter mir die Treppe hoch. Ungefähr auf der Hälfte öffnet er den Reißverschluss meiner Jeans und steckt mir den Finger rein. Wir fallen, rutschen ein paar Stufen runter.


    »Du bist ja ganz nass.« Sein heißer Atem, dicht an meinem Ohr.


    Auf dem Treppenabsatz hebt er mich hoch. Ich schlinge meine Beine um ihn. Er läuft ins Schlafzimmer, lässt mich und sich aufs Bett fallen. Wir wälzen uns und rollen umeinander, seine Lippen sind auf meinem Nacken, suchen ihren Weg über meine Kehle nach unten. Ich zerre ihm Jeans und Unterhose vom Leib, er tut bei mir das Gleiche. Und schon im nächsten Moment ist er in mir und nimmt mich. Hart. Ich mag’s hart. Ich mag’s schnell. Wir. Im freien Fall.


    Ich dachte, in der Schule würde es komisch werden. Unsere Spinde sind alle in der gleichen Ecke und wir drei hängen vor der ersten Stunde immer zusammen ab. Aber es ist okay. Wir sind nicht anders als vorher. Wir können einander offen in die Augen schauen, Cork und ich. Nichts an unserem Verhalten verrät uns. Cork und ich. Inggy und ich. Inggy, Cork, ich. Wir sind Freunde, wir drei. Wie immer. Nur manchmal streift er in einer Pause zwischen zwei Stunden dicht an mir vorbei und flüstert mir zu: »Bis später, Cassonetti.«


    Es passiert immer nachts. Er taucht an meiner Hintertür auf, aus der kühlen Dunkelheit des Sommers wird Herbst, der Wind bläst durchs Fliegengitter, die Grillen zirpen, er blickt herein, wartet auf mich. Ich liebe diesen Moment, wenn ich ihn unvermittelt da stehen sehe, an einer Stelle, wo er nicht hingehört– im gelben Lampenschein neben dem Mimosenbaum. Sein Schwanz ist hart, sein Herz schlägt wie rasend. Ich lasse mir Zeit, bis ich die Tür öffne. Es ist immer schon spät, der Tag ausgebleicht und sanft in Nacht übergegangen. Wir sagen nie viel, Cork und ich. Ich mag Cork in der Dunkelheit, die Hitze seines Körpers, sein Mund heiß und feucht auf meinem. Ich bin nicht wirklich ich, er ist nicht wirklich er. Trotzdem sind wir es. Irgendwie.


    Ich kann jederzeit aufhören. Und das werde ich auch. Es ist nicht cool. Es ist einfach nicht cool. Aber es ist mein erster echter Absturz, mein erstes wirkliches Vergehen, und lädt nicht jeder irgendwann einmal Schuld auf sich, früher oder später? Im Prinzip bin ich ein guter Mensch. Klar, manchmal schreibe ich die Hausaufgaben ab, manchmal schummele ich bei Klassenarbeiten– wer tut das nicht? Aber ich lüge nicht. Jedenfalls nicht richtig, nicht, wenn es wirklich zählt. Diese eine, kleine Sache kann ich mir also genehmigen. Außerdem liebe ich Cork nicht. Er liebt Inggy, sie liebt ihn. Sie sind wie Fleisch und Kartoffeln. Ich bin bloß Nachtisch. Ich werde nicht zulassen, dass es zu lang dauert. Und Inggy darf es niemals, wirklich niemals erfahren. Cork wird es nie verraten. Ich werde es nie verraten. Sie wird es einfach nicht erfahren.


    Inggy. Manchmal frage ich mich, ob vielleicht irgendwann, eines Tages, wenn wir achtzig sind oder so– wenn ich mir wieder gestatte zu rauchen, bis es mir zu den Ohren rauskommt–, ob wir also eines Tages, wenn wir zum Beispiel auf Klappstühlen unter einem Sonnenschirm am Strand sitzen– ich mit meiner Zigarette im Mund und Inggy so, dass der Wind den Rauch nicht zu ihr weht–, ob ich dann wohl vielleicht zu ihr sagen kann: Cork und ich hatten übrigens mal was laufen. Eine kleine Affäre, damals in unserem letzten Schuljahr. Wusstest du das?


    Nein, im Ernst? Wow!, würde sie bestimmt sagen. Wir wären dann beide Großmütter, vielleicht sogar schon Urgroßmütter. Die Möglichkeit besteht. Inggy wird aber nicht mit Cork verheiratet sein; ich sehe das einfach nicht für sie. Allerdings weiß ich auch nicht genau, wie sie selbst ihre Zukunft sieht. Es ist schwer einzuschätzen, was Ing sieht und was nicht. Zum Beispiel hat sie keine Vorstellung davon, wie das College ihr Leben verändern wird. Ich meine, klar weiß sie, was das Studium ihr bringt, beruflich und so. Aber sie weiß nicht, wie es ihre Beziehung mit Cork verändern wird, und zwar grundlegend. Er wird mit mir aufs Ocean Community College gehen, wenn überhaupt, und Inggy wird neue Typen kennenlernen, intelligente, smarte Typen. Und so ganz allmählich wird Cork entkorkt werden. Entzaubert und entsorgt. Ich weiß es. Ich wette, er weiß es. Nur sie weiß es nicht.


    Aber ich schweife ab. Zurück in die Zukunft: Wir werden beide verheiratet sein, vielleicht auch ein paarmal geschieden. Ich hoffe nicht, aber das passiert eben. Und ich werde sagen: Wusstest du das? Das mit Cork und mir? Und sie wird es nicht gewusst haben, aber nachdem sie es ein paar Tage verdaut hat, wird sie sagen: Ich muss zugeben, es wundert mich nicht, jedenfalls nicht allzu sehr. Außerdem wird sich herausstellen, dass auch sie ein, zwei Geheimnisse hat. Es werden andere Geheimnisse sein als meine, aber es wird etwas Gutes dabei sein, und wir werden uns mit unseren faltigen Gesichtern ansehen und zusammen darüber lachen. Ich werde mehr Falten haben als Ing, weil sie konsequent Sonnenschutzfaktor45 benutzt. Und zwar zentimeterdick.


    Es wird kein Problem sein. Ich werde mich entschuldigen, sie wird ein bisschen traurig die Achseln heben. Und ich werde sagen, dass Freundschaft am Ende doch wichtiger und beständiger ist als jeder Mann. Vielleicht haben wir unsere Ehemänner beide überlebt. Die Möglichkeit besteht. Und sie wird mir zustimmen. Zu dem Zeitpunkt in der Zukunft haben wir sowieso keine Lust mehr auf Sex, und deshalb ist das Ganze bestimmt kein großes Problem.


    Trotzdem ist es vielleicht besser, wenn Inggy es niemals erfährt. Nicht einmal dann, wenn wir steinalt sind und Großmütter und keine Lust mehr auf Sex haben. Manche Sachen behält man besser auf ewig für sich.


    Hinterher liegen wir schweißgebadet auf der zerwühlten Bettdecke. Vom Sund her weht ein kühler Wind. Unsere Körper berühren sich und wir atmen.


    Cork ist überraschend dünn. Mit Kleidern wirkt er irgendwie stämmiger. Aber jetzt, wo er nackt neben mir liegt, spüre ich, wie drahtig und hyperschlank er ist. Seine langen Arme und Beine sind mit hellen Härchen bedeckt. Sein Bauchnabel ragt deutlich hervor; er ähnelt einem runden Knopf, der viel eher zu einem dicken Mann passen würde als zu dem dünnen Cork. Aber mir gefällt, dass das Bild irgendwie verquer ist. Sein Schwanz ist jetzt klein und weich, er atmet immer tiefer und gleichmäßiger. Ich stupse ihn an.


    »Schmeißt du mich schon raus?«, fragt er mit geschlossenen Augen.


    »Nicht einschlafen.«


    »Fünf Minuten.«


    »Na gut«, sage ich.


    Dann führt er mir sein übliches Ich-ziehe-mir-die-Hose-an-Tänzchen vor, indem er durchs Zimmer hüpft, während er reinsteigt. Schließlich setzt er sich zu mir auf die Bettkante.


    »Bis morgen.« Ich lege die Fingerspitzen auf seinen Rücken.


    »Ja.« Er schlüpft in seine Flip-Flops. »Hat sie irgendwas gesagt?«


    »Inwiefern?«


    »Sie hat keine Ahnung, oder?«


    »Sie hat keine Ahnung. Hast du Schiss?«


    »Nö.«


    Ich setze mich auf, umarme ihn von hinten, drücke meine Titten an seinen Rücken. »Nimm dir noch ein Fleischklößchen, ehe du gehst.«


    »Sie würde mich hassen«, meint er.


    »Wir würden beide ganz schön in der Scheiße sitzen. Aber so was von!«


    »Ja, aber mich würde sie hassen«, meint er trocken.


    Ich sehe ihn an. »Du bist ein Arsch.«


    Mit einer einzigen, raschen Bewegung stößt er mich aufs Bett und steigt auf mich. »Hör auf, mich Arsch zu nennen.«


    »Hör auf, einer zu sein.«


    Was uns wieder voll antörnt. Als es mir gelingt, mich unter ihm hervorzuwinden, ziehe ich seinen Reißverschluss auf, zerre an seinem Hemd.


    Irgendwann geht er. Ich höre, wie die Fliegengittertür quietschend geöffnet wird, dann das Knirschen seiner Schritte auf dem Gartenweg. Erfüllt und zufrieden rolle ich mich auf meinem Bett zusammen.

  


  
    Kapitel8


    Eines Tages sitzen wir nach der Schule zu dritt an meinem Küchentisch und essen Kekse. Vor Mossy liegt ein aufgeschlagenes Heft. Er ist verschwitzt und rot im Gesicht; auf dem Weg zu mir hat er mit seinem Hockeyschläger einen Puck vor sich hergetrieben.


    »Sag mal, Mossy.« Inggy legt einen Arm um ihn und angelt mit zwei Fingern ihrer freien Hand ein Pfefferminzplättchen von seinem Teller. »Wohin würdest du bei einem Date ein Mädchen ausführen?«


    »Ich kann Mädchen nicht leiden«, sagt er und spitzt einen Bleistift.


    »Aber uns kannst du doch leiden«, merke ich an.


    Er prüft die Mine und schiebt den Stift wieder in den Spitzer. »Ja, dich und Inggy. Mama. Mrs Fishbaum. Und Mimi. Manchmal.«


    »Na gut, sagen wir mal, wir zwei hätten ein Date«, sagt Ing. »Wohin würdest du mit mir gehen?«


    »Zu Dairy Queen.«


    »Sehr gute Wahl.« Ing und ich lächeln uns über den Tisch hinweg an. »Würdest du die Rechnung bezahlen?«


    »Wie viel?« Er klingt leicht misstrauisch.


    »Nun ja, nehmen wir an, wir bestellen Burger, Fritten, zwei Milchshakes…«, antwortet sie. »Alles in allem um die fünfzehn Mäuse.«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein.«


    Ich beuge mich über den Tisch und flüstere ihm ins Ohr: »Das ist aber nicht sehr romantisch, mein kleiner Mann.«


    »Okay, dann gehen wir auf den Spielplatz«, sagt er. »Mädchen schaukeln gern.«


    »Und während Inggy auf der Schaukel sitzt, was machst du?«


    »Mit meinem Skateboard auf der Promenade rumfahren.«


    »Aber dann ist es kein Date«, wende ich ein. »Ein Date heißt, dass man etwas zusammen unternimmt.«


    Er stippt einen Keks in seine Milch und stopft ihn sich auf einmal in den Mund. Kaut bedächtig. »Schaukeln werde ich auf keinen Fall«, meint er schließlich und dreht sich zu Inggy. »Möchtest du vielleicht hinten auf meinem Roller mitfahren?«


    »Eine sehr romantische Idee«, erwidert Inggy. »Mit dem Fahrtwind in meinen Haaren, das stelle ich mir schön vor. Und dann kaufst du mir ein Eis am Stiel, ja?«


    Er blickt auf, blickt in ihr hübsches, liebes Gesicht und wird rot. »Okay«, meint er.


    »Ich muss dich einfach heiraten«, sagt Inggy zu ihm.


    »Ich bin acht«, antwortet er, so ernsthaft, wie nur Kinder das können.


    »Dann muss ich eben auf dich warten.«


    Mit dem Finger fährt er noch einmal prüfend über die Spitze seines Bleistifts. »Was gibt es alles für Wörter für ›Po‹? Könnt ihr mal mit überlegen?«


    »Können wir«, sagt Inggy. »Gesäß, Arsch, Hintern.«


    »Allerwertester, Podex, vier Buchstaben«, ergänze ich.


    Mossy kritzelt eifrig mit. »Vergesst ›Knackarsch‹ nicht«, meint er. »Und ›verlängerter Rücken‹. Vornehme Leute sagen lieber ›verlängerter Rücken‹.«


    »Du kennst dich ja echt aus, kleiner Mann«, meine ich.


    »Lieferung aus der Privatwäscherei!« Mama kommt mit einem Korb frischer Wäsche herein und lässt Handtücher, Laken, Unterwäsche in einem unordentlichen Haufen aufs Sofa fallen. Dann zeigt sie auffordernd auf mich: »Du kümmerst dich um die nächste Ladung.«


    »Jawoll.«


    »Du hast echt coole Höschen.« Inggy betrachtet den Haufen prüfend. »Das Silberteil da finde ich besonders chic.«


    »Ups, der gehört mir.« Mama angelt einen Stringtanga aus dem Haufen und lässt ihn einmal um den Finger kreisen, ehe sie ihn lässig in ihre Jeanstasche steckt, so dass die Hälfte raushängt.


    »Oh, ein String.« Inggy beugt sich vor und bedeckt Mossys Ohren mit ihren Händen. »Ich hasse das Gefühl in meiner Pospalte. Es zwickt irgendwie immer.«


    »Man gewöhnt sich dran«, sagt Mama.


    »Ich weiß nicht«, meine ich. »Entweder man steht drauf oder nicht.« Ich persönlich liebe Tangas und habe mich schon immer über Ings Problem damit gewundert, aber da sieht man’s mal wieder, jeder ist anders. Ich bin sicher, Cork hat sie deshalb schon schwer genervt, denn wie jeder Typ, der ständig geil ist, findet er die Teile natürlich total scharf. Komm schon, Ing, hat er garantiert gesagt. Tu’s für mich. Nein, hat sie geantwortet. Ich will sehen, wie das kleine Stoffdreieck über deinem Steißbein hochrutscht, wenn du dich in deinen Jeans vorbeugst. Und sie: Keine Chance!


    Manchmal, aber wirklich nur manchmal, ertappe ich mich dabei, dass ich versuche es mir vorzustellen. Wie die beiden es miteinander treiben, meine ich. Okay, ein bisschen pervers ist es schon, sich zu überlegen, wie deine Freunde so sind, wenn sie zusammen in die Kiste steigen. Und ich will auch bestimmt nicht zuschauen oder so. Definitiv nicht. Aber wenn man genauer darüber nachdenkt, ist es schon spannend und schräg und merkwürdig. Also dass dieser wichtige Teil von einem– der nackte, der geile Teil– von vornherein so versteckt, so sorgfältig weggepackt wird. Ich meine, die einzigen Leute, die wissen, wie man im Bett ist, sind die Leute, mit denen man im Bett war. Als wäre es ein ganz anderes Leben, das mit dem normalen nichts zu tun hat. Und mit jedem Kerl gibt es neue Geheimnisse. Worauf ich im Übrigen total abfahre.


    »Erde an Angel«, sagt Mama.


    »Was?«


    »Du hast mir gar nicht erzählt, wo Inggy sich überall bewirbt.«


    »Ich habe längst den Überblick verloren.«


    Mama wendet sich wieder Inggy zu. »Viel Glück, mein Schatz.«


    »Danke.« Inggy senkt verlegen den Kopf. »Könnte sein, dass Cornell meine erste Wahl wird, aber ich weiß es noch nicht genau.«


    »Inggy hat nämlich eine Wahl.« Ich lege den Arm um sie. Wir grinsen uns herausfordernd an.


    »Wenn du deine Nase ab und zu in ein Buch stecken würdest, hättest du auch eine«, kontert Inggy.


    Mama seufzt. »Ich war genauso… Wie wär’s mit Immobilien, Angel?«


    »Immobilien!«


    »Ja, du belegst ein paar Abendkurse, besorgst dir deine Lizenz als Maklerin, verkaufst Häuser.«


    »Wer sagt, dass ich Häuser verkaufen will?«


    »Dann verkaufst du eben keine Häuser.« Mama zuckt die Achseln. »Ich mein ja nur.«


    »Du wirst schon noch rausfinden, was du tun möchtest«, meint Inggy, aber sie wirkt nicht sonderlich überzeugt. Was mich irgendwie ärgert. Ich bin siebzehn. Muss ich wirklich jetzt schon wissen, was ich mit meinem Leben mache, wenn ich groß bin?


    »Mama, kennst du ein anderes Wort für Po?«, fragt Mossy.


    »›Hinterteil‹. So wie in ›Schwing dein süßes Hinterteil ins Haupthaus und such Oscar‹. Er ist nämlich abgehauen.«


    »Nein, ist er nicht. Er ist hier, bei mir.« Mossy steckt die Hand in die Tasche seines Sweatshirts und hält die kleine Maus samt zuckender Schnauze und Schnurrbarthaaren in die Höhe.


    Inggy kreischt auf.


    »Mossy und Oscar kriegt man nur im Doppelpack«, erkläre ich ihr. »Daran solltest du bei deinen Heiratsplänen denken.«


    »Gut, dann werde ich auch für Oscar einen Platz in meinem Herzen finden.«


    »Kein Problem. Selbst für eine Maus ist er sehr klein.« Mossy hält ihn behutsam in seiner hohlen Hand.


    »Hallo, Oscar«, sagt Mama. »Und ich dachte schon, du hättest deinen Ausbruch geplant.«


    »Ja, er sieht ganz schön durchtrieben aus.« Inggy fährt mit einem Finger über Oscars bebenden Rücken.


    »Jemand zu Hause?«, sagt eine Stimme an der Tür.


    »Sieh an, wen haben wir denn da? Hallo, schöner Mann«, meint Mama.


    »Guten Tag, Mrs Rossi«, antwortet Joey.


    Ich trete an die Fliegengittertür, er signalisiert mir rauszukommen. Ich höre, wie Inggy flüstert: »Da erwacht wohl bei jemandem neues Interesse.«


    »Kein Training?«, frage ich, als ich mich im Garten zu ihm geselle.


    Er schüttelt den Kopf. »Heute Morgen, ganz früh.« Er ist unrasiert, seine Haare sind lang und wellen sich an den Spitzen; er trägt ein Sweatshirt mit offenem Reißverschluss und ein T-Shirt, auf dem über einem appetitlich brutzelnden Speckstreifen EAT BACON steht.


    »Ich dachte, ich schaue mal vorbei und sage Hallo.« Er senkt kurz den Blick, sieht mir dann jedoch wieder direkt ins Gesicht. Diese Augen, dunkel und sanft. Mann, ich stehe echt total auf Joey Sardone.


    »Wurde auch Zeit.«


    »Und wie läuft es so bei dir?«


    »Wie immer. Das Übliche.« Mit meinem Flip-Flop glätte ich den Kies auf dem Gartenweg. »Was soll in meinem Leben schon Aufregendes passieren?«


    »Klar.« Er grinst. »Bis auf heute, was? Denn als ich in der dritten Stunde bei meinem Spanischtest zufällig aufblickte, sah ich plötzlich jemanden, der draußen auf dem Gesims entlangspazierte.«


    »Ach so, das.«


    Ich erzähle ihm, was passiert war: In Kulturwissenschaften saß ich auf der Heizung, lehnte mich rücklings aus dem Fenster, spielte mit meinem Armband rum und ließ es dabei aus Versehen fallen. Es landete auf dem Gesims. Papa hatte es mir geschenkt, als ich klein war, und irgendwann war ich dann alt genug, um es zu tragen. Es ist aus Silber und mit kleinen Saphiren besetzt. Sehr zart, sehr schön, nicht unbedingt mein Geschmack, aber eben ein Geschenk von ihm. Deshalb bat ich um Erlaubnis, auf die Toilette gehen zu dürfen, kletterte im zweiten Stock aufs Gesims, lief an den Spanisch-Räumen vorbei bis zu Kulturwissenschaften und holte mir mein Armband zurück. Aber Mrs Pickett, unsere Kulturwissenschaftslehrerin und mindestens achtzig, riss sofort das Fenster weit auf, und obwohl ich versuchte ihr zu erklären, es wäre alles in Ordnung, streckte sie ihre gekrümmten Hände mit den Altersflecken nach mir aus, zerrte mich hinein und schickte mich direkt ins Sekretariat, wo ich den ganzen Nachmittag über bleiben musste. Total absurd, oder? Wenn man bedenkt, dass ich deswegen den gesamten Nachmittagsunterricht verpasste.


    »Ich hab nach der Schule im Sekretariat vorbeigeschaut«, meint Joey, »aber du musstest wohl nicht nachsitzen.«


    »Nee, Costello«– das ist unser Schulleiter– »hing fast die ganze Zeit beim Zahnarzt fest, Wurzelbehandlung, deshalb waren im Prinzip bloß die Sekretärinnen da. Aber Myrtle musste ihre Mutter im Altersheim besuchen und Tammy wollte dringend zum Discounter an der Grand Union, um Rahmmais zu kaufen. Kein Witz, Rahmmais, was auch immer das ist.«


    »Klingt nach Konserve.«


    »Definitiv.«


    »Es ging also glimpflich für dich aus?«


    »Ja. Costello meinte bloß ›Angel, also wirklich‹ und warf mir einen seiner bösen Blicke zu. Ich habe ihnen erklärt, dass der Sims mindestens achtzig, neunzig Zentimeter breit ist und ich darauf sogar ein Rad schlagen könnte, worauf Myrtle fand, ich sollte mir dringend das Hirn untersuchen lassen.« Ich zucke die Achseln.


    »Du musst immer alles aufmischen, was?« Er stupst mit seinem Turnschuh gegen meinen Flip-Flop und lächelt. »Wenn ich so eine Geschichte höre, vermisse ich dich schon. Irgendwie.«


    »Und ich vermisse dich.«


    Mama tritt mit dem leeren Wäschekorb aus dem Haus; der Stringtanga baumelt immer noch aus ihrer Jeanstasche. »Wie geht’s denn so, Joey Sardone? Ich möchte es ganz genau wissen.«


    »Alles bestens.« Er wirkt in der Tat ziemlich gut drauf.


    »Freut mich, das zu hören.« Wir lächeln, wir drei.


    Dann geht Mama zum Haupthaus zurück, den Wäschekorb auf der Hüfte abgestützt. Joey und ich sehen ihr nach. »Du siehst, sie vermisst dich auch«, sage ich. »Magst du Carmella?«


    »Ja, ich mag Carmella«, erwidert er, plötzlich schroff.


    »Schon gut, du magst also Carmella.«


    »Ich sollte gehen.« Er berührt mich kurz an der Schulter und tut es. Geht.


    »Ich finde es total komisch, dass wir überhaupt nicht mehr zusammen abhängen.« Ich folge ihm, meine Schritte knirschen auf dem Kiesweg. »Obwohl wir uns in der Schule ständig über den Weg laufen.«


    »Wir sagen doch Hallo.«


    Ich versetze ihm einen Stoß.


    »Ich habe eine feste Freundin.« Er dreht sich um und schließt den Reißverschluss seines Sweatshirts.


    »Und? Hast du eben eine Freundin. Wo ist das Problem?«


    »Du hältst dich schon aus Prinzip nicht an Regeln, stimmt’s?«


    Ich lehne mich an die Hauswand. Jäh schießt mir die Frage durch den Kopf, ob er Bescheid weiß. Aber nein, er weiß nichts von Cork und mir, kann nichts wissen. Ich höre, wie Inggy im Haus »Gluteus maximus« sagt und Mossy antwortet: »Ich glaube, das Wort habe ich schon mal gehört.«


    »Kommt dir denn nie in den Sinn, dass Regeln der letzte Scheiß sind?«, frage ich ihn.


    Joey lehnt sich neben mich an die Hauswand. Und für einen Moment denke ich, gleich küsst er mich, und mein Herz macht einen kleinen Hüpfer, aber natürlich küsst er mich nicht.


    »Ich hab dich geliebt, Angel.«


    »Ehrlich?« Ich blicke auf, in sein Gesicht, schüchtern und leuchtend im kühlen Schatten der Dachtraufen.


    »Mmh.« Er nickt verhalten.


    »Woher wusstest du das?«, frage ich.


    »Was meinst du mit ›woher wusste ich das‹?«


    Ich berühre ihn sanft. »Ich meine, was genau hast du an mir geliebt?«


    »Das kann ich nicht einfach so auseinanderpflücken und analysieren.«


    »Aber wie hat es sich angefühlt?«


    »Was ist das für eine Frage?« Er weicht zurück. »Ich wusste es einfach. Okay?«


    Ich denke an Carmella. Ob er sie auch liebt, und ob ihm das oft passiert. Vielleicht gibt es ja Menschen, bei denen das so ist. Trotzdem, Liebe … Das muss schon ein sehr besonderes Gefühl sein.


    »Ich vermisse dich wirklich, weißt du.« Er zieht ein halbes Twix aus der Tasche, beißt ab und hält mir den Rest hin.


    »Iss du«, sage ich.


    Er steckt das letzte Stück in den Mund, knüllt das Papier zusammen und verstaut es in seiner Hosentasche. Ich greife mit der Hand hinein, ziehe es heraus. »Ich werfe das für dich weg.«


    »Tja, ich sollte wirklich gehen.« Er wendet sich ab. Ich springe auf seinen Rücken, wie in alten Zeiten. Er stöhnt leise, hakt jedoch die Arme unter meine Beine und trägt mich am Haus entlang bis zu den Stufen der vorderen Veranda, wo er mich absetzt. Als er den Sund entlanggeht, die Hände in den Taschen vergraben, sehe ich ihm nach. Lange.


    Inggy telefoniert und ich merke sofort, dass Cork am anderen Ende der Leitung ist. Wenn sie mit ihm redet, kriegt sie jedes Mal einen ganz bestimmten Blick: Halb gelangweilt, halb verträumt starrt sie auf einen unsichtbaren Punkt vor sich, nicht zu weit, nicht zu nah. Ich setze mich auf den Stuhl neben Mossys und nehme seine Hand. »Da bin ich wieder.«


    »Hi.« Er blickt zu mir hoch. »Schau mal.« Er zeigt mir seine Liste. Dann sagt er: »Iiih, bist du heiß.« Es stimmt, seine kleine Hand in meiner fühlt sich kalt an.


    »Findest du nicht auch, Angel und Joey sollten es noch einmal miteinander versuchen?«, fragt Inggy in ihr Handy. »Ist sie nicht. Stopp, hör auf!«


    Ich überfliege Mossys Liste. »Du hast ›Kehrseite‹ vergessen.«


    »Natürlich!«, ruft er aufgeregt, kritzelt es hastig hin, schnappt sich die Liste und rennt durch die Hintertür nach draußen.


    »Tschüss«, ruft Inggy ihm nach. »Reservier schon mal den Termin für unsere Hochzeit.« Und ins Handy sagt sie: »Ich muss auflegen.«


    Ich ziehe das zerknüllte Twix-Papier aus meiner Tasche und streiche es glatt. Joey hat mich geliebt. »Was hat Cork gesagt? Was bin ich?«


    Sie winkt amüsiert ab.


    »Was hat er gesagt?«


    »Er hat nur irgendwelchen Mist gelabert.«


    Mein Handy, das hinten in meiner Jeans steckt, macht pling.


    »Ing, wie alt muss man deiner Meinung nach ungefähr sein, um keinen Mist mehr zu labern?«


    »Wahrscheinlich sechsundzwanzig oder so«, antwortet sie. »Okay, ich sollte abhauen, ich muss noch Mathe lernen. Es gibt Reibekuchen. Möchtest du mitkommen?« Beim Sprechen sammelt sie ihre Sachen zusammen.


    »Bei uns gibt es Parmesan-Hühnchen.«


    »Mmh, das ist allerdings…« Sie legt ihren weißblonden Kopf schief. »Vielleicht bleibe ich ja.«


    »Bleib. Definitiv.«


    Aber sie steht auf. »Das mit Carmella wird nicht lang halten.«


    »Aber das mit mir auch nicht. Ich würde es immer wieder beenden. Joey ist zu gut für so was, stimmt’s?«


    Sie schlingt den Riemen ihrer Tasche über die Schulter und seufzt. »Echt anständig von dir, keine Spielchen mit ihm zu spielen.«


    Ich stehe ebenfalls auf, bringe unsere Gläser zur Spüle. »So anständig bin ich auch wieder nicht.«


    »Doch, irgendwie schon.«


    Ich werfe das Twix-Papier weg, drehe den Wasserhahn auf und gebe einen Spritzer zitronengelbes Spülmittel auf den Schwamm. »Was hat Cork über mich gesagt? Du hast darauf ›Ist sie nicht‹ geantwortet.«


    »Total unwichtig, habe ich doch schon gesagt.«


    Ich werfe ihr einen forschenden Blick zu, doch sie wühlt in ihrer Tasche rum, deshalb kann ich nicht genau sagen, ob es wirklich unwichtig war oder ob sie es mir einfach nicht erzählen will. Vor dem Fenster hockt eine Möwe auf der Erde und frisst irgendwas Faseriges. Auf ihrem Weg nach draußen wuschelt Inggy mir übers Haar. »Bis dann.«


    Mit nasser Hand angele ich mein Handy aus der Tasche. Corks SMS besteht aus exakt zwei Worten: »Bis später.«

  


  
    Kapitel9


    In der Halbzeitpause rauchen Ing und ich und ein paar von den anderen Mädchen einen Joint und werden total albern. Als das Schulorchester den Schlachtgesang unserer Mannschaft spielt, drehen wir an der Seitenlinie endlose Pirouetten, die Pompons hoch über unsere Köpfe gestreckt, und die Musik schwillt in meinen Knochen und Inggys Knochen und den Knochen der anderen an, als wären wir alle eins. Inggy beugt sich aus ihrer lichten Höhe zu mir herunter und umarmt mich. »Meine beste Freundin!«, sagt sie. »Nein, meine beste Freundin!«, gebe ich zurück.


    Jetzt, im letzten Viertel des Spiels, liegen wir zehn Punkte zurück und es nieselt. Wir lassen das Rumhüpfen und Anfeuern erst mal bleiben und einige der Mädchen ducken sich unter Schirme; Carmella jedoch sprintet immer wieder zur Spielerbank, wo Joey mit einem Eisbeutel auf dem Knie sitzt. Sie lässt sich auf seinen Schoß fallen, bis einer der Trainer sie verscheucht, kommt ausgelassen zu uns zurückgeschwebt, saust aber im nächsten Moment erneut hin, als ob die Anziehungskraft zwischen ihnen einfach zu stark wäre. Cork lehnt sich über den Zaun und schaut so lange unverwandt zu Ing, bis sie aufspringt, zu ihm tänzelt und ihn stürmisch küsst.


    »Kifferin«, sagt er.


    »Du hast es erfasst«, erwidert sie. Über den Zaun hinweg küssen sie sich weiter leidenschaftlich.


    Die Einzige, die noch Energie zum Anfeuern hat, ist Mimi in ihrer Cheerleader-Uniform aus dem Kinder-Sportclub. Sie klettert am Zaun hoch und wartet ungeduldig darauf, dass ich ihr auf unsere Seite helfe. Kaum ist das geschafft, tritt sie in Aktion, wedelt mit ihren Mini-Pompons und brüllt Richtung Tribüne: »Wir sind mutig, wir sind toll, hau’n wir ihnen die Hucke voll!« Ich stimme für ein paar Runden mit ein und springe und drehe mich, bis mir die Puste ausgeht.


    Es hört auf zu regnen, doch die Sonne traut sich trotzdem nicht mehr raus. Ich bin irgendwie hibbelig und mache einen Flickflack rückwärts, was mir wegen des matschigen Bodens schmutzige Hände einbringt. Von da, wo ich stehe, kann ich auf den Zuschauerbänken drei Typen sehen, mit denen ich geschlafen habe, ein anderer lehnt am Zaun… Ich zähle innerlich weiter: Joey natürlich und– als ich mich ein Stückchen drehe und dabei den Blick schweifen lasse– noch zwei Kerle auf dem Spielfeld sowie den Assistenten des Assistenztrainers, den ich allerdings nicht wirklich mitzählen kann, weil ich ihm nur einen geblasen habe. Und dann verliere ich den Überblick. Ich frische meinen Lipgloss (Kirsche) auf und blinzele ins trübe, regenfeuchte Licht.


    Ich liebe diesen speziellen Moment: Wenn der Kerl mein wird, wenn die Magie gewirkt hat. Alles andere verschwindet, bloß wir zwei existieren noch, er und ich. Gibt es tatsächlich so etwas wie richtige Liebe und falsche Liebe? Wenn man sich mit einem süßen Jungen zusammen auszieht und nackt ist und sieht, wie seine Augen weich werden, geradezu dahinschmelzen, und fühlt, wie einem das Herz bis zum Hals klopft– ist das nicht ein bisschen wie wahre Liebe?


    Nach dem Spiel holt TB Mimi ab, um mit ihr und Mossy im Olive Garden zu Abend zu essen. Ich begleite Mimi zu seinem Auto, wo Mossy, mein kleiner Mann, bereits geduldig auf dem Rücksitz wartet, und denke plötzlich: Schon seltsam– wenn du ein Kind bist, wird dein Leben weitgehend für dich durchgeplant. Und du machst einfach mit. Da sitzt das Kerlchen nun, bereit für alles, was als Nächstes geschieht– was auch immer es ist.


    »Steig ein«, sagt TB durchs Fenster zu mir. »Nach dem ganzen Rumgeturne brauchst du was Anständiges zu essen.«


    »Ich habe schon was vor. Trotzdem danke«, antworte ich.


    »Aber du gehst doch so gern ins Olive Garden«, meint Mimi und zerrt an meinem Arm. Stimmt, aber Mama hat heute Abend ein Date und TB will mich garantiert nur aushorchen.


    »Bring mir ein paar Grissini mit«, sage ich zu Mimi.


    Und dann gehe ich ins Schulgebäude. Inggy ist im Umkleideraum, kämmt sich ihre glänzenden, allerdings elektrischen Haare und frischt ihren Lipgloss auf.


    Ich lege mich auf die Bank. »Sollen wir ein bisschen abhängen, Ing?«


    »Ich gehe mit Cork zu ihm nach Hause«, erwidert sie und fügt in gedämpftem Ton hinzu: »Gras macht mich immer sooo geil.«


    »Verstehe.«


    »Aber wir können dich gern heimfahren. Und wir sehen uns dann später auf der Party.«


    Cork parkt hinter dem Schulgebäude; er hat sich auf der Motorhaube des Camrys, der seiner Mutter gehört, ausgestreckt. Als wir uns nähern, wendet er uns träge den Kopf zu. »Was soll das, Ing? Ich warte schon eine halbe Ewigkeit.«


    »Armer schwarzer Kater.« Sie haut ihm spielerisch aufs Bein.


    Zum Ausgleich haue ich auf sein anderes Bein und steige gerade hinten ein, als Sherry einen gellenden Pfiff ausstößt. Sie winkt Inggy oder mich oder vielleicht uns beide zu sich.


    »Ich schau mal eben, was sie will«, meint Inggy und schlendert davon.


    Cork steigt vorne ein. Da sitzen wir, wundersamerweise zu zweit allein. Ich stupse ihn an. »Komm heute Nacht vorbei. Nach der Party.«


    »Echt, glaubst du etwa, du brauchst bloß mit den Fingern zu schnippen und ich komme angekrochen?« Er blickt aus dem Fenster.


    »Und? Glaubst du etwa, du brauchst bloß mit den Fingern zu schnippen?«


    Er lässt den Motor an und der Wagen beginnt vor sich hin zu brummen. »War das zu arschig von mir?«


    »Ziemlich«, erwidere ich.


    »Findest du, wir sollten aufhören?«


    »Nein. Aber ich würde. Ich meine, falls du das willst.«


    »Ich würde auch, falls du es willst.«


    »Wir sind also bereit und willens«, sage ich, als würde das irgendetwas bedeuten.


    Cork nickt, schaut mich aber nach wie vor nicht an.


    »Was ist los?« Etwas ungeschickt krabbele ich auf den Vordersitz, wobei mein Rock weit nach oben über meine Schenkel rutscht.


    Er setzt eine dunkle Sonnenbrille auf, betrachtet sich prüfend im Rückspiegel. »Manchmal komme ich mir vor wie ein totales Arschloch. Nicht die ganze Zeit, aber manchmal.«


    »Und heute kommst du dir vor wie ein Arschloch?«


    »Du hast es erfasst, Cassonetti, heute komme ich mir vor wie ein Arschloch.«


    »Sieh mich an«, fordere ich ihn auf.


    Er nimmt die Sonnenbrille ab, erwidert meinen Blick. Intensiv. Ich versuche rauszukriegen, was in ihm abgeht, sehe allerdings nur, was ich immer sehe: ein leichtes Lächeln, ein Glimmen in seinen Augen.


    Er lässt seine Hand unter meinen Cheerleader-Rock gleiten und hakt seinen Finger um den Zwickel meines Slips. Wir schauen gemeinsam aus dem Fenster, zu Inggy rüber. Sie hat einen Arm um Sherry gelegt. Die beiden unterhalten sich mit gesenkten Köpfen, man kann ihre Gesichter nicht sehen. Sherrys Termin ist in ein paar Wochen. Ihr Bauch ist gigantisch. Um die Füße der beiden wirbelt das Herbstlaub. Warum werde ich jedes Mal traurig, wenn ich diese wirbelnden, braun und gelb gefärbten Blätter sehe? Cork lässt seinen Finger in mich rein- und wieder rausgleiten, nass und langsam und einfach bloß… mmmh… Für einen Moment gestatte ich mir, die Augen zu schließen.


    Inggy kommt zum Auto zurück, den Kopf hält sie wegen des Windes gesenkt. Cork zieht seinen Finger heraus, steckt ihn in den Mund und saugt kurz dran. Ich klettere wieder auf den Rücksitz, schiebe meinen Rock nach unten. Inggy öffnet die Beifahrertür und steigt ein.


    Manchmal ist es ja schön, wenn es im Haus still ist und man seine Ruhe hat, aber heute Abend wünsche ich mir, jemand wäre daheim. Mama hat einen Maniküretermin, wegen ihres Dates, und es ist einfach zu still. Ich stehe im Haupthaus in der Küche und esse direkt aus dem Kühlschrank: ein Stück Cheddar, eine Handvoll Mini-Karotten, ein bisschen kalten Kartoffelbrei. Aus einer spontanen Eingebung raus wähle ich Vics Nummer– Mailbox. Und dann sitze ich mutterseelenallein am Tisch und nuckele an einem Kirschsafteis am Stiel.


    Als ich wieder im Eckhaus bin, lasse ich die Badewanne einlaufen, lege mich rein und wasche mir die Haare. Anschließend mache ich, in Handtücher gehüllt, ein Nickerchen. Als ich aufwache, ist es draußen dunkel. Ich gehe wieder ins Haupthaus, esse ein paar Knäckebrote mit Frischkäse und Peperoni. Bis mir die geniale Idee kommt, bei Papa vorbeizuschauen.


    Lily und Abby drücken sich die Nasen an der Glastür platt und hüpfen laut juchzend auf und ab: »Angel!« Lily ist vier, Abby knapp drei und beide haben Rattenschwänzchen, die wie winzige Hydrantenarme von ihren Köpfen abstehen.


    »Na, ihr Äffchen«, begrüße ich sie.


    Papa lässt mich rein, führt mich in die Küche. »Setz dich und iss was mit, mein Schatz.«


    »Wir räumen den Kühlschrank aus«, sagt Ginger, »deshalb gibt es heute bloß Reste.« Sie ist ziemlich birnenförmig und hat krauses Haar, das sie meistens mit einem Haargummi zusammenbindet. Aber ihr Lächeln ist hübsch– wenn sie lächelt, was nicht oft vorkommt.


    »Keine Sorge, ich habe keinen Hunger«, lüge ich. »Ich habe unseren Kühlschrank geplündert.«


    Ginger hebt Deckel an, schnuppert an diesem und jenem Behälter.


    »Ich esse Spaghetti«, teilt mir Abby mit.


    »Und ich Schweinekotelett.« Lily hüpft übers Linoleum.


    »Es gibt noch Nudelauflauf mit Auberginen.« Doch Ginger klingt leicht skeptisch, als sie den Auflauf begutachtet: Die Soße ist an den Rändern eingetrocknet, das Ganze mit Kondenswassertropfen übersät.


    »Ehrlich, ich habe schon gegessen«, antworte ich.


    »Den Kühlschrank plündern ist keine richtige Mahlzeit«, meint Papa. »Ich mache dir Spaghetti mit Olivenöl, Knoblauch und Chilischoten.« Eins meiner Lieblingsessen.


    »Zu dumm, wir haben nur noch genug Spaghetti für eine Portion, und die haben wir Abby versprochen.« Ginger legt eine Hand auf meinen Arm; es fühlt sich an wie eine Kralle. »Tut mir leid. Samstags leeren wir den Kühlschrank, sonntags kaufen wir Lebensmittel ein.«


    Viel eindeutiger kann ein Wink mit dem Zaunpfahl kaum sein. Ich sollte abhauen. Definitiv. »Ich nehme einfach ein paar Kekse oder eine Cola. Oder gar nichts. Ehrlich. Macht euch meinetwegen keine Umstände.«


    »Wir kaufen keine Softdrinks mehr. Überflüssige Kalorien, keine Nährstoffe.« Aus den Tiefen ihrer Küchenschränke kramt Ginger eine halb leere Schachtel Tierkekse hervor, dann schenkt sie mir ein halbes Glas Granatapfelsaft ein, den sie mit etwas Leitungswasser verdünnt. Mit einem flüchtigen Lächeln stellt sie beides vor mich hin. Während sie die Essensportionen für ihre Familie in der Mikrowelle aufwärmt, macht sie Kniebeugen und verkündet: »Ich bin multitaskingfähig.«


    Lily ist meine Rettung, denn sie will sich zum Essen nicht an den Tisch setzen, sondern streift mit ihrem fettigen Kotelett durchs Wohnzimmer und versetzt Sofa und Fernsehsessel mit ihren verschmierten Patschehändchen gekonnte Karateschläge. Als Ginger einen Anruf bekommt, verkrümeln Lily und ich uns in ihr Zimmer und setzen uns an einen kleinen Plastiktisch.


    »Ich vermisse dich, Angel.« Lily blickt zu mir hoch. »Hättest du gern einen Hummer oder ein Spiegelei?«


    »Hummer wäre prima.«


    Sie stopft das Kotelett in ihre Spielkiste, streift ruckzuck ein Tutu über und serviert mir einen Plastikhummer auf einem Teller. »Guten Appetit«, sagt sie. Danach schleppt sie das Teetablett an. »Wie viele Stücke?« Sie nimmt ein paar Plastik-Zuckerwürfel aus einem Zuckerdöschen.


    »Drei«, erwidere ich. Mit einer gezierten Bewegung lässt sie nacheinander drei Stück Zucker in meine Plastiktasse fallen und wirkt sehr zufrieden mit sich.


    Ginger steckt den Kopf durch die Tür und mustert uns. »Wo ist das Kotelett, junge Dame?«


    Lilys Augen weiten sich vor Schreck. »Angel hat es aufgegessen.«


    Ginger wirft mir einen vernichtenden Blick zu. Wenn Blicke töten könnten…


    »Nix da, ich bin sehr glücklich mit meinem Hummer.« Ich schwenke ihn durch die Luft. »Vielleicht wirfst du mal einen Blick in die Spielkiste.«


    Ginger verzieht so heftig das Gesicht, dass es wie geschrumpft wirkt; und etwas Ähnliches passiert anscheinend auch mit ihrer Frisur, denn plötzlich rutscht ihr Haargummi zur Seite und hängt schlaff runter. Sie stapft zur Spielkiste, durchwühlt das Spielzeug, hält anklagend das angeknabberte Kotelett in die Höhe und brüllt Lily an: »Was soll das?! Geht man so mit seinem Abendessen um?«


    Diesmal werde ich von Papa gerettet, der mich rasch aus dem Raum lotst. »Was für ein Irrenhaus! Komm mit, du kriegst meine Ravioli. Keine Widerrede«, flüstert er.


    »Schon in Ordnung, ich will nichts.« Ich steuere schnurstracks auf die Haustür zu, schnappe mir unterwegs meine Jacke und meine Tasche. »Vielleicht können wir ja bald mal was zusammen machen?«


    »Absolut.« Er umarmt mich, küsst mich auf die Stirn. »Was hast du heute Abend noch vor?«


    »Vielleicht eine Party?«


    »Partys… Ja, kann ich mich dunkel dran erinnern«, antwortet er. »Und dann wird man alt und geht um halb zehn ins Bett.«


    »Papa, du musst echt mal wieder losziehen und Spaß haben.«


    »Du musst Spaß haben. Du bist jung.«


    »Ich mag Spaghetti ganz doll gern, Angel«, ruft Abby mir von ihrem Hochstuhl aus zu.


    »Ich auch, Abbylein.« Ich stecke kurz noch mal den Kopf durch die Küchentür. Sie winkt mir eifrig zu und lächelt mit ihrem verschmierten kleinen Mund ein süßes kleines Tomatensoßenlächeln.

  


  
    Kapitel10


    Die Party ist so gut wie vorbei, die meisten gehen entweder gerade oder sind schon weg. Ich hänge etwas träge in einer Ecke des Sofas ab. Joey und Carmella haben es sich in der Mitte gemütlich gemacht. Sie sitzt auf seinem Schoß und schläft, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Sherry, die auf der anderen Seite sitzt, pennt ebenfalls; ihr Kopf ist nach hinten auf die Lehne gesunken.


    Joey versucht Carmellas Gewicht zu verlagern. »Mist, mein Arm ist eingeschlafen«, sagt er leise. Weil ich ein netter Mensch bin, nehme ich wenigstens ihre Tasche und ihre Jacke, um ihn zu entlasten, und lege sie auf meinen Schoß. Sie sieht so unschuldig und vertrauensvoll aus, wie sie sich da mit leicht geöffnetem Mund an ihn kuschelt. Ihre dunklen Haare fallen ihr wirr ins Gesicht, ihr zerknittertes T-Shirt ist verrutscht, so dass man einen ihrer satinblauen BH-Träger sieht. Ich ziehe ihr das Shirt gerade. Sie bewegt sich schlaftrunken, wacht allerdings nicht auf, sondern schlummert seelenruhig weiter. In Joeys Armen.


    »Haust du ab?«, fragt er.


    Ich nicke, aber eigentlich ist mir noch nicht danach, den Abend zu beenden. »Was macht der Nobelkäse?«


    »Ich bin süchtig.« Er schüttelt über sich selbst den Kopf. »Und bekomme langsam ein Bauch.«


    »Du spinnst. Und seit wann bist du eitel?«


    »Einen Bauch, Angel. Einen Bauch!«


    Inggy und Cork durchqueren das Wohnzimmer. Inggy schmiegt sich beim Gehen schläfrig an Cork. Cork schaut mich kaum an, aber Ing dreht sich um, gähnt und winkt mir zu. »Wir sehen uns morgen.«


    »Ja«, sage ich.


    Joey stupst Carmella behutsam an, aber sie wacht nicht auf.


    »Nicht fest genug«, erkläre ich ihm. »Bohr ihr einen Finger zwischen die Rippen.«


    »Sie wird schon wach werden.« Er schüttelt sie noch einmal, ganz sanft.


    »Oh, da mag aber jemand jemanden sehr«, necke ich ihn.


    »Und wen magst du zurzeit?«


    »Tja, Sardi, ich sag’s, wie’s ist. Ich bin in einer Phase zwischen zwei Abenteuern. Momentan herrscht Flaute.«


    »Irgendwann wirst auch du jemandem verfallen«, sagt er in gedämpftem Ton.


    »Vielleicht war ich dir verfallen.« Ich spüre, wie mir heiß wird.


    Er wehrt ab. »Davon habe ich nichts gemerkt.«


    »Wisst ihr, woran ich merken würde, wenn ich geliebt würde?«, sagt Sherry vom anderen Ende des Sofas her. Sie setzt sich auf, reibt sich verschlafen die Augen und legt die Hände auf ihren Riesenbauch. »Wenn mich ein Kerl über eine Pfütze tragen würde. Das habe ich mal in einem Film gesehen. Das Mädchen ist irre klein und dünn und hat voll die hochhackigen Schuhe an, und auf einmal steht sie vor dieser Riesenpfütze. Ihr Begleiter hebt sie hoch, als wäre sie eine zarte, zerbrechliche Blume, und trägt sie rüber und setzt sie sanft auf dem Bürgersteig wieder ab. Das ist wahre Liebe, finde ich.« Sie trinkt einen Schluck von ihrer Cola light, stützt sich mit beiden Händen ab, rappelt sich schwerfällig hoch und watschelt davon.


    Carmella setzt sich auf, gähnt und fährt sich kurz durchs Haar, wobei ihre silbernen Armreifen klimpern.


    »Du hättest mich wecken sollen«, sagt sie zu Joey.


    »Schon okay«, erwidert er. Ich gebe Carmella ihre Tasche und ihre Jacke, und dann gehen die beiden Hand in Hand davon.


    Kipper Coleman lässt sich direkt neben mich aufs Sofa fallen und tätschelt mein Bein. »Wie wär’s, wenn wir zwei einen Hamburger essen gehen?« Sein Atem riecht gut, so als hätte er gerade einen Apfel gegessen.


    »Was ist denn noch offen?«


    Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Mist. Wahrscheinlich nichts. Nicht mal irgendeine Frittenbude.«


    »Ich hätte nichts gegen einen Burger«, sage ich.


    »Wenn ich dir bloß einen machen könnte.« Er wirft mir einen begehrlichen Blick zu. »Lass mich kurz den Kühlschrank inspizieren, ich bin gleich zurück und erstatte Bericht.« Er springt auf, düst in die Küche und kommt eine Minute später mit einem Stück quietschgelbem Käse in Plastikfolie und einer Dillgurke auf einem Teller zurück. »Etwas Besseres war nicht aufzutreiben.« Ich wickele den Käse aus, beiße ein Stück ab und halte es ihm hin, aber er schüttelt den Kopf und meint: »Für dich.« Ich esse das Stück auf.


    »Schau dir das an«, meint Kipper, wobei er seinen Blick prüfend durch den Raum wandern lässt. »Wir sind die Party-Loser, der schäbige Rest, der nicht weiß, wann es Zeit ist heimzugehen.«


    »Ja und?«, gebe ich zurück. Ich will noch nicht nach Hause. »Komm, wir tanzen Foxtrott.«


    Im Sportunterricht in der Schule bekommen wir Tanzstunden. Keine Ahnung warum, aber ich finde, irgendwie macht es richtig Spaß, und interessant ist es auch. Wir stellen uns in Positur, und das Beste daran ist diese affige Handhaltung, bei der man den freien Arm, also den, der nicht um die Taille des Partners liegt, stocksteif zur Seite ausstreckt. Sehr High Society, sehr zwanzigstes Jahrhundert.


    »Langsam, langsam, schnell, schnell«, kommandiere ich. »Du bist ein guter Tänzer, weißt du das?«


    »Und du riechst wie eine saure Gurke.«


    »Tut mir leid.«


    »Macht nichts.« Er führt uns tanzend um den Fernsehsessel herum und am Wohnzimmertisch entlang. »Zurück, vor, Seit’, zusammen. He, Angel, meinst du, ich werde je Sex haben?«


    »Such dir eine Freundin.«


    »Das ist kompliziert«, raunt er. »Diejenigen, auf die ich stehe, stehen nicht auf mich, und diejenigen, auf die ich nicht stehe, stehen auch nicht auf mich.«


    »Kann nicht sein. Alyssa?«


    »Sie will nur befreundet sein.«


    »Marcie?«


    »Trägt Birkenstocks.«


    Ich ziehe ironisch die Augenbrauen hoch, was sehr gut zu dieser Handhaltung passt. Muss ich mir merken.


    »Komm mir nicht so. Du trägst keine Birkenstocks.« Womit er Recht hat, muss ich zugeben. »Bin ich echt ein guter Tänzer?«


    »Definitiv«, antworte ich. Es fällt mir leicht, mich von ihm führen zu lassen, wir sind im Takt… Es fühlt sich gut an.


    »Wie alt warst du bei deinem ersten Mal?«, fragt er.


    »Vierzehn«.


    »Shit. Ich bin so ein Spätzünder.« Er lässt sich aufs Sofa fallen.


    Ich würde gerne weitertanzen, aber er hat offenbar nicht vor, sich noch mal vom Fleck zu rühren, deshalb setze ich mich neben ihn.


    Er umklammert meinen Arm. »Wie stehen die Chancen, dass du es mit mir machst?«


    »Warum ich?« Ich schüttele ihn ab.


    »Weil du so nett bist, Angel. Und wenn ich deine Titten anfasse, falle ich vermutlich auf der Stelle tot um. Außerdem habe ich irgendwie Vertrauen, dass du es nicht rumerzählst, wenn ich keinen hochkriege oder schon nach zwei Sekunden komme.« Er kaut auf einem Fingernagel. »Was könnte übrigens noch schiefgehen?«


    »Das sind die Hauptstolpersteine, aber es gibt auch so was wie einfach schlecht in Form sein.«


    »Nun ja, ich habe gar keine Form. Jedenfalls noch nicht.« Er beugt sich zu mir vor. »Ich weiß, man sieht es mir nicht an, aber ich bin wirklich ziemlich sexy.«


    »Was du nicht sagst.« Ich klaube einen Cashewkern aus der Schale mit den Nüssen.


    »Nackt«, raunt er mir zu, »bin ich nämlich gar nicht sooo dünn, ehrlich gesagt.«


    Ich lächele in mich hinein, stelle die Schale mit den Nüssen ab, wische ein wenig Salz von meinen Handflächen und stehe auf. »Na dann…«


    Er sieht mich an, unsicher, aufgeregt.


    »Ich knutsche ein bisschen mit dir rum«, sage ich.


    »Ich nehme, was ich kriegen kann!«


    »Sei nicht so dankbar. Das macht dich unattraktiv.«


    »Schon kapiert.« Er springt auf, macht vor lauter Vorfreude einen kleinen Hopser.


    »Und bitte nicht hopsen!« Wir treten durch die Haustür ins Freie. Draußen ist es feucht und nebelig.


    »Darf ich deine Hand halten?«


    »Na gut.«


    »Du bist so hübsch, Angel.«


    Ich wende mich ihm frontal zu. Die nasskalte Nachtluft umspült uns wie Wasser. »Was genau gefällt dir denn an mir?«


    Er lässt seine Augen über mein Gesicht wandern und braucht ungefähr dreißig Sekunden, ehe er in der Lage ist zu antworten: »Gar nichts Bestimmtes. Mehr die Gesamtwirkung deiner Augen, Nase, Lippen, Haare.« Himmel, der Kerl braucht dringend Nachhilfeunterricht im Flirten. Seine Hand in meiner fühlt sich heiß und feucht an. »Gibst du mir Bescheid, wenn wir mit dem Rumknutschen loslegen können?«, fragte er.


    »Du bist kein übler Kerl, Kipper, aber du musst lernen dich zu entspannen, echt.«


    »Als ob mir das nicht klar wäre. Sonnenklar.«

  


  
    Kapitel11


    Kipper steht neben mir am Spind und umklammert einen Stapel Bücher, als müsste er sich dran festhalten. »Du bist wunderbar, Angel. Ich bete dich an.«


    »Nein, tust du nicht.« Ich zerre mein Geschichtsbuch aus dem Spind. Kipper glotzt mich weiterhin aus großen Augen an. Sein Gesicht ist hochrot, als hätte er Fieber. »Hör mal«, sage ich in gedämpftem Ton. »Dir fehlt nur die Erfahrung. Und die Abwechslung. Du musst dich einfach noch mindestens fünfzig Mal flachlegen lassen.«


    Die Klingel zur nächsten Stunde ertönt. Ich bin gerettet!


    Ich wollte es nicht. Ich wollte wirklich nur ein bisschen rummachen. Auf meinem Sofa. Aber es war einfach unbequem, wegen des kratzigen Bezugs und weil wir uns so verrenken mussten. Vor allem Kipper, seine langen Beine standen immer irgendwie über. Deshalb nahm ich ihn mit nach oben und sagte: »Wir werden es nicht miteinander treiben, kapiert? Du darfst nur mit in mein Schlafzimmer, weil ich sonst einen steifen Nacken kriege.«


    Wir machten es uns also auf meinem Bett gemütlich und der gute alte neurotische Kipper fing tatsächlich an sich zu entspannen. Es stellte sich heraus, dass er noch nie eine Brust angefasst hat, jedenfalls keine nackte. Und als er nun endlich durfte, war er vor Freude total aus dem Häuschen und hielt sich sehr lange damit auf, nur zu gucken und zu streicheln und sein Gesicht zwischen meinen Möpsen zu vergraben, was ich, ehrlich gesagt, als ganz nette Abwechslung empfand. Die meisten Typen tauchen ziemlich schnell in die unteren Regionen ab. Außerdem muss ich zugeben, dass Kipper auf seine ultradürre Art tatsächlich irgendwie sexy ist, mit Betonung auf irgendwie. Ich glaube, mit »sexy« meine ich, dass er einfach so kindlich-naiv und eifrig bei der Sache war, so glücklich und dankbar. Und dass er über sich und seine Tollpatschigkeit, seine ungeschickten Berührungen lachen konnte und sich lang und breit und endlos erkundigte, wie das mit meiner Klit funktioniert. Irgendwann ging die Sonne auf, und weil er immer noch nicht aufhören konnte, mein Gesicht und meinen ganzen Körper zu küssen, musste ich ihn schließlich rausschmeißen.


    In einem von Ing inspirierten Moment (der Schwäche) nehme ich am College-Eignungstest teil. Sie hat ihn natürlich schon einmal gemacht, im Frühjahr, vor den Sommerferien, und mit Bravour bestanden. Sie möchte ihn nur wiederholen, um ihr eigenes Ergebnis zu übertreffen. Was schon ziemlich nervig ist, egal, wie man sonst zu ihr steht. An dem bewussten Morgen ruft sie ätzend früh an, um sicherzugehen, dass ich auch wirklich wach bin und wirklich aufstehe. Dann holt sie mich höchstpersönlich in der Nobelkarre ihrer Mutter ab. Sie trägt kein Make-up, wodurch ihre blassen Wimpern und Brauen praktisch unsichtbar sind. Trotzdem sieht sie wie immer super aus. Ihre Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der voller Elan auf und ab wippt.


    Cork lümmelt sich mit geschlossenen Augen und einer Schüssel Cornflakes, die er auf seiner Brust abgestellt hat, auf dem Rücksitz. Wir fahren zur Schule und ich denke still vor mich hin, was das Ganze eigentlich soll? Das öffentliche College nimmt mich ja sowieso, egal, was bei dem Test rauskommt. Die nehmen jeden. Mal ganz abgesehen davon, dass ich nur ganze zwei Mal bei den Vorbereitungsstunden für diese blöden Tests war. Als Ing auf den Schulparkplatz fährt, werfe ich ihr einen vielsagenden, extrem genervten Blick zu. Es ist viertel vor acht! An einem Samstag!


    »Mach ihn einfach«, sagt sie.


    »Tu ich doch«, fauche ich.


    Wegen meines Nachnamens gehöre ich zu der Gruppe, die nach oben in ein großes Klassenzimmer geschickt wird. Cork, der immer noch Cornflakes in den Mund schiebt, ist auch dabei. Kipper winkt mir vom anderen Ende des Raums her verstohlen zu. Und schon bald– für meinen Geschmack viel zu bald– teilt die Aufsicht, eine unserer verpennten Aushilfslehrerinnen, die Texthefte und Testbögen aus. Es geht los. Bitte, bitte hilf mir!


    Ich habe niemandem je ein Sterbenswörtchen davon erzählt: Bei den Vortests zu den College-Eignungsprüfungen im letzten Schuljahr habe ich komplett versagt. Im Ernst, es war der Totalabsturz. Zu Inggy sagte ich hinterher bloß, die Ergebnisse seien nicht besonders toll gewesen, und beließ es dabei. Das eigentliche Problem bei diesem dämlichen Vortest war allerdings, dass er mich total demoralisierte. Nachdem ich ewig dagehockt hatte und bloß rumraten konnte, verließ mich der Mut und ich gab einfach auf. Ich hab’s gehasst, und wenn ich etwas hasse, dann klappt einfach gar nichts mehr.


    »Vielleicht kommst du mit standardisierten Tests eben nicht so gut zurecht«, hatte unsere grauhaarige Vertrauenslehrerin zu mir gesagt, nachdem sie einen Blick auf meine miserable Punktzahl und meine unterirdischen Zeugnisse der letzten Jahre geworfen hatte. Sie nahm ihre Brille ab und sah mich mit ihren uralten Augen an– Augen wie die einer Schildkröte. »Was möchtest du später mal machen, Angel, wie stellst du dir dein Leben vor?«


    »Keine Ahnung.«


    Sie nickte wissend.


    »Ich gehe echt nicht gern zur Schule. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mit so was Ähnlichem noch vier Jahre weitermachen soll.«


    »Das trifft vielleicht jetzt zu, aber vielleicht gehst du ja doch noch irgendwann aufs College. Viele machen das.«


    »Wissen Sie, ich finde, Arbeit ist nicht alles. Ich finde, mein Leben ist alles und mein Job nur ein Teil davon. Aber es könnte ganz interessant sein, als Rezeptionistin zu arbeiten. Ich bin nett, ich mag Menschen und ich telefoniere gern. Es würde mir gefallen, irgendwo am Empfang zu sitzen, die Besucher reinzulassen und die Erste zu sein, der die Leute gegenüberstehen. Ich sage nicht, dass es mein Traum wäre oder so, aber ich glaube, es wäre was für mich.«


    Sie fixierte mich mit ihren uralten Reptilienaugen. »Ich frage mich, ob es dir tatsächlich gefallen würde, aber es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Was auf jeden Fall ein Anfang ist.«


    »Stimmt.«


    »Dann mal ab mit dir.« Sie tätschelte meine Hand.


    Aber ich blieb sitzen. »Ich glaube, egal, was und wie sehr man plant, das Leben hält jede Menge Überraschungen für einen bereit. Das habe ich mal in einem Buch gelesen, ich meine, dieses ›das Leben hält jede Menge Überraschungen für einen bereit‹. Das gefällt mir. Mein eigenes Leben überrascht mich jedenfalls immer wieder, so viel steht fest.«


    »Das ist wahr, Liebes. Allerdings heißt das nicht, man sollte einfach darauf warten, dass etwas geschieht. Man kann auch selbst für Überraschungen sorgen.«


    »Okay.« Doch insgeheim war ich ein bisschen angepisst, denn irgendwie klang das, was sie sagte, besser als meine Überlegungen.


    »Du schaffst das schon, Angel.«


    Ich nickte. »Und wie soll ich Ihrer Meinung nach für Überraschungen in meinem Leben sorgen?«


    »Mmm…« Sie atmete tief durch. »Überleg dir, was du möchtest. Langfristig. Was dir wirklich wichtig ist.«


    »Was ist falsch daran, Rezeptionistin zu sein?«


    »Nichts, gar nichts. Und jetzt ab mit dir, ich muss leider zu einer sehr langweiligen Besprechung.« Sie seufzte und tätschelte diesmal meinen Arm. »Du bist wirklich ein liebes Mädchen.«


    Von meinem Plan mit der Rezeptionistin erzählte ich sonst niemandem etwas, nicht einmal Mama, weil sie sofort dagegengehalten hätte, man würde lausig verdienen. Ihrer Meinung nach verdient man allerdings grundsätzlich lausig. Und wenn ich hier auf der Insel bleibe, ist das wahrscheinlich auch so, aber vielleicht gehe ich ja nach New York. Könnt ich machen. Obwohl… ich weiß nicht.


    11. Ohne Zweifel ist Larry ein begnadeter ___________: Er lässt sich so gute Geschichten einfallen, dass seine Zuhörer wie gebannt an seinen Lippen hängen.


    aAufschneider. Nein, ganz klar nicht.


    bDilettant. Kann mich nicht erinnern, was das bedeutet. Aber das ist es auch nicht.


    cLangfinger. Wer oder was soll das denn sein? Ach so, ja, von »lange Finger machen«. Also klauen, also nein.


    dRabulist. Shit… Klingt irgendwie nach mutiertem Raben. Aber um Tiermonster geht’s hier nun mal nicht. Also, keine Ahnung.


    eFabulant. Hat vielleicht was mit »Fabrikant« zu tun. Und ein »Fabrikant« ist ein hohes Tier mit viel Kohle und einem Unternehmen, in dem irgendwas hergestellt wird. Okay, das hieße aber, ein »Fabulant« ist dieser Larry nicht. Deshalb ist das richtige Wort garantiert dieses Rabenmonster-Dingsda, aber ehrlich… Wen interessiert das? Kann man nicht einfach sagen, Larry ist ein Schwätzer, verflucht? Was ist aus unserer guten alten Muttersprache geworden und warum taugt sie plötzlich nichts mehr? Ich meine, wer würde denn so etwas sagen wie »Er saß am Tisch und fiel über sein Steak her wie ein Rabulist«? Ich meine, man könnte doch einfach sagen, dass er über sein Steak herfiel, Punkt. Man könnte auch sagen, er frisst wie ein Schwein. Aber was ich echt nicht kapiere, ist, warum ein Wort nicht einfach danach klingen kann, was es bedeutet. »Schleimig« zum Beispiel– da hört man doch gleich, dass es was Ekelhaftes ist. Aber »Rabulist«? Ich meine, mal ehrlich, wie oft wird man so ein Wort wohl benutzen, selbst wenn man so klug ist wie Inggy?


    Ich starre auf das Blatt vor mir, auf die aufgelisteten Begriffe, und merke, wie ich anfange zu schwitzen. Nein, Larry ist kein Rabulist, da bin ich sicher. Es muss doch dieses Fabulanten-Dings sein. Ich male also mit dem Bleistift den kleinen Kreis um das e neben »Fabulant« aus, hole anschließend einen Kuli aus der Tasche und schreibe beide Wörter auf meine Hand, denn das Ganze nervt mich tierisch.


    Und dann passiert es. Mich verlässt aller Mut. Ich falte das Blatt mit den Aufgaben zusammen, stecke es in die Tasche, sitze mit gesenktem Kopf eine Zeit lang wie versteinert da und sage mir, dass dies nur ein einziger, winziger Augenblick in meinem ansonsten sehr aufregenden Leben ist.


    Irgendwann stehe ich auf, gehe hinaus, schließe leise die Tür und schaue durch das kleine Fenster noch mal zurück in den Raum, direkt auf den Hinterkopf der Aufsicht, deren Haare vom Schlafen platt gedrückt sind. Sie hat die Nase in ein Buch gesteckt; alle anderen beugen sich tief über ihre Testblätter. Mein Blick landet schließlich bei Cork, der im selben Moment hochschaut– als hätte er gespürt, dass ich ihn ansehe. Ein paar Sekunden später steht er auf. Ich warte am Wasserspender auf ihn.


    »Ich hau ab«, sage ich.


    Er nimmt meine Hand und wir stürmen die beiden Treppen bis zur Turnhalle hinunter, so schnell, dass wir quasi fliegen. Dann drücken wir die Flügeltür auf. Es ist dunkel und stickig und riecht nach Schweiß. Wir rennen quer durch die große Halle in die kleine, wo die Matten aufbewahrt werden. Cork wirft mich auf eine und küsst mich, gierig, leidenschaftlich. Ich zerwühle seine Haare mit beiden Händen. Wir wälzen uns herum, sind so scharf aufeinander, dass es kaum auszuhalten ist. Ich schleudere die Schuhe von den Füßen, er reißt mir die Jeans und den Slip runter, mein Hintern liegt auf der Gummimatte, und wir tun es, hart und heftig und viel zu schnell. Ich komme mir vor wie genagelt (werde ich ja auch). Das Beste war echt der Moment, als wir die Treppen hinunterstürzten und durch die Halle flogen.


    »Hast du es schon mal in der Turnhalle getrieben?«, fragt er.


    »Nö.«


    »Jetzt schon.«


    »Du?«


    »Jetzt schon.« Ich spüre, dass er lächelt. Er springt auf, steigt in seine Jeans. Ich brauche ein bisschen länger, bis ich wieder angezogen bin. »Warte mal«, sage ich, denn er strebt schon zum Ausgang. »Geh nicht wieder zurück. Ich kann meinen einen Schuh nicht finden. Cork! Mein Sneaker.« Kichernd taste ich in der Dunkelheit danach. Er hat schon die Tür geöffnet, ein Lichtstrahl fällt herein, aber er kommt zurück und hilft mir beim Suchen. »Hier«, meint er schließlich und schubst mir den Schuh zu.


    »Ich hau ab«, sage ich.


    »Hast du schon gesagt.«


    »Lass uns am Strand spazieren gehen.« Doch er düst los, lässt mir keine Zeit, meinen Sneaker anzuziehen, so dass ich mit nur einem Schuh neben ihm herrennen muss, den anderen halte ich in der Hand. Meine Tasche stößt gegen meine Hüfte. »Warum willst du überhaupt wieder da rein?«, frage ich.


    »Wenn du den Test nicht machen willst, lass es.« Damit stößt er die Flügeltür auf und rennt die Treppen hoch, wobei er zwei Stufen auf einmal nimmt.


    Dann eben nicht. Ich gehe hinaus in den Sonnenschein, ziehe den einen Schuh wieder aus, laufe barfuß über die Straße zum Strand. Bye-bye, College-Eignungsprüfung. Ich krempele die Jeans hoch und gehe unmittelbar am Wasser entlang. Der Wind weht mir ins Gesicht, verstrubbelt meine Haare. Ich wühle in meiner Tasche rum und hole zusammen mit dem Haargummi auch gleich das Blatt mit den Prüfungsaufgaben raus. Nicht mal ein Viertel ist ausgefüllt. Wie kann es sein, dass einem dieses Blatt verrät, wie schlau jemand ist? Ich starre die vielen Kringel an, die auf meine Bleistiftantwort gewartet hätten, die ordentlich untereinander aufgelistete Reihe. Und plötzlich wird mir bewusst, es gibt tatsächlich eine hübsch ordentliche Reihenfolge. Sie fängt in der Schule an, wo man schön aufpassen soll. Sich nicht ablenken und die Gedanken aus dem Fenster spazieren lassen darf. Stattdessen liest man brav, was einem aufgegeben wird, schreibt, was einem vorgegeben wird, nimmt seine Hausaufgaben mit heim und erledigt sie. Vor einer Klassenarbeit büffelt man. Ein Schuljahr folgt aufs nächste, Schritt für Schritt lernt man, was man lernen soll. Und wenn schließlich die Zeit für die College-Eignungstests gekommen ist, weiß man, was ein Rabulist ist, weil man die Sachen ordentlich und der Reihe nach getan hat. Ich knülle das Aufgabenblatt zusammen und schmeiße es in den nächstbesten Mülleimer, wo es auf einer leeren Chipstüte landet. Und tschüss.


    Ich setze mich in den Sand, starre in die Wellen. Cork, du Mistkerl, ein paar Minuten mehr hättest du dir schon nehmen können. Das hätte dich nicht umgebracht. Die verpennte Aushilfslehrerin war so neben der Spur, dass sie so oder so nicht mitgekriegt hat, wie lang er weg war. Der Himmel verdunkelt sich, die Farbe des Wassers wechselt von Blaugrün zu Metallgrau. Der Wind frischt auf, die Wellen werden höher und bekommen Schaumkronen. Und plötzlich öffnet der Himmel alle Schleusen, von jetzt auf gleich prasselt Regen auf mich runter. Ich renne wie eine Irre weg vom Strand, über die Straße in die winzige Filiale der Stadtbücherei. In der Toilette rubbele ich mich mit Papiertüchern ab, bis ich nur noch feucht bin, nicht mehr klatschnass. Dann setze ich mich in den Lesesaal und warte, dass der Regen aufhört.


    Was haben Büchereien bloß an sich? Man braucht sich bloß mal anzuschauen, wer da außer mir noch ist: eine Pennerin mit jeder Menge Plastiktüten voll undefinierbarem Zeug, die ununterbrochen irgendwas vor sich hin murmelt und alle paar Sekunden auf ihre Armbanduhr schaut. Und dann der Pflaster-Mann. Er hat eins am Kinn und eins an der Stirn.


    Ich hole mir das gigantische Wörterbuch und schlage »Rabulist« nach: »Wortklauber; Rechtsverdreher; einer, der Tatsachen falsch darstellt«. Was Geschichtenerfinder Larry definitiv nicht ist. Die korrekte Antwort war also wohl das Wort, das mich an »Fabrikant« erinnerte und das ich nicht mehr lesen kann, weil es total verschmiert ist. Ich hatte also richtig geraten. Verdammt! Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen, mir ist nass und kalt. Vielleicht hätte ich doch dranbleiben sollen.


    Na ja, wenigstens stelle ich Tatsachen nicht falsch dar. Falls Ing es herausfindet und zu mir kommt und sagt: Ich weiß über euch Bescheid, würde ich es nie leugnen. Wie sollte das gehen? Ich bin kein Rabulist. Eine Weile sitze ich einfach bloß so da und denke über alles nach.


    Die Frau mir gegenüber strickt etwas Undefinierbares, Raupenähnliches in einer Farbe wie Spachtelmasse. Sie sagt zu ihrer Freundin: »Ich habe meine Katze stilisieren lassen. Wenn man sie draußen rumstromern lässt, muss man sie auch stilisieren lassen.«


    Die Freundin nickt.


    Krass! Aber auch tröstlich, irgendwie. Vielleicht hat ja jeder Mensch ab und zu solche Momente völliger Verblödung. Die Vorstellung muntert mich ein bisschen auf.


    Der Regen hört so plötzlich auf, wie er angefangen hat. Die Sonne kommt wieder zum Vorschein. Als ich aus der Bücherei trete, wischt ein Typ gerade mit seinem Sweatshirt die Regentropfen von einer Bank davor ab, bis sie knochentrocken ist. Dann lässt er sich draufplumpsen, öffnet eine Packung Schokotörtchen, reißt die Folie um eins davon auf und beißt genüsslich hinein. »Meine Frau lässt mich das Zeug daheim nicht essen. Wir sind auf Diät. Wollen Sie eins?«


    »Klar.« Er gibt mir ein Törtchen und ich mache mich drüber her.


    Ein kleiner Spatz kommt angeflogen und setzt sich direkt auf den Kopf des Typen. Aber wirklich direkt auf seinen Kopf. Er hört auf zu kauen und rollt die Augen hoch, als könnte er ihn da oben sitzen sehen. »Auf Ihrem Kopf sitzt ein Vogel«, flüstere ich und unterdrücke ein Lachen, um den Spatz nicht zu verschrecken. »Krass.«


    »Das ist mir schon einmal passiert«, meint er nur.


    Abgefahren. Was hat dieser Kopf– Halbglatze, graues Haar– bloß an sich, dass schon zweimal ein Vogel drauf gelandet ist? Ein Rätsel! Aber ein sehr lustiges.


    Die Sonne scheint, mein Törtchen ist cremig-schokoladig köstlich, der Spatz bleibt ein paar Sekunden sitzen, ehe er wieder davonflattert. All das zusammen bringt mich richtig gut drauf. Es fühlt sich an wie ein Zeichen. Selbst wenn ich nicht weiß wofür.

  


  
    Kapitel12


    Die Jukebox im BOWL BAR MOTEL ist einsame Spitze und die Bowlingschuhe ebenfalls. Sie sind so abgelatscht, dass sie total glatt sind und man damit wunderbar Pirouetten drehen kann. Genau aus dem Grund bleiben Ing und ich auch in der Bar, essen Käsefritten mit Ketchup, füttern die Jukebox mit Vierteldollar-Münzen und tanzen, während die anderen bowlen. Wir sind unter der Woche da und es ist noch ziemlich früh am Abend, deswegen haben wir die Tanzfläche für uns. Wir rocken zu »Tobacco Road«, »Fever« und natürlich zu unserem absoluten Jukebox-Lieblingssong »Mustang Sally« ab. Lassen im schummrigen Licht die Hüften kreisen, zappeln im Takt, singen aus voller Kehle:


    »All you wanna do is ride around, Sally.


    Ride, Sally, ride.«


    Als Joey, Carmella und Cork in die Bar kommen, um sich ein paar Snacks zu holen, läuft gerade »Mercy«. Carmella hüpft sofort zu uns auf die Tanzfläche. Wir wirbeln herum, drehen und schütteln uns, stolzieren im Rhythmus des Songs über die Tanzfläche. Es fühlt sich einfach großartig an, ein Mädchen zu sein: hübsch und weich und mit langen, schwingenden, wehenden Haaren. Ich merke, dass es Inggy und Carmella ähnlich geht wie mir, dass auch sie es spüren, und wir stecken uns gegenseitig mit unserem Lächeln an, bis wir tief in der Musik versunken sind, uns in ihr, mit ihr bewegen, ihren Rhythmus wie einen Herzschlag empfinden. Uns zuzuschauen macht offensichtlich auch Spaß. Joey lehnt mit einem Plastikkörbchen voller Zwiebelringe an der Bar, Cork sitzt auf einem Hocker und wartet auf seine Bestellung. Ich spüre ihre Blicke auf mir.


    Als der Song vorbei ist, schmiegt Carmella sich an Joey und knabbert an einem Zwiebelring. Als sie kurze Zeit später Richtung Toiletten verschwindet, ergreife ich die Gelegenheit, gehe zu ihm und stibitze einen Ring aus seinem Körbchen.


    »Super getanzt«, sagt er.


    »Fühlt sich auch super an.« Ich schaue ihm direkt in die Augen, die er sofort schüchtern senkt.


    »›Wandelt im Geist und ihr werdet das Begehren des Fleisches nicht ausführen‹«, ruft eine alte Frau, die an der Theke hockt und Chickenwings isst. »›Denn das Fleisch begehrt gegen den Geist auf, der Geist gegen das Fleisch.‹«


    »Ruhe, du alte Schachtel«, meint Cork und setzt sich zu Inggy auf die Bank.


    »Moment.« Joey wendet sich der Chickenwings-Lady zu. »Wussten Sie, dass es in der Bibel auch sexy Stellen gibt?«


    »Gotteslästerung!«, sagt sie und nuckelt geräuschvoll an einem fettigen Knochen herum.


    »Ehrlich?«, frage ich Joey.


    »Das Hohelied der Liebe. Lies es einfach mal.«


    »Mach ich.«


    »Ich bin nicht sauer auf dich, Angel.«


    »Häh?«


    »Das wollte ich dir die ganze Zeit schon sagen«, fährt er leise fort. »Ich meine, wegen damals, als wir zusammen waren…«


    »Weshalb bist du nicht sauer auf mich?« Ich bin so verwirrt, dass die Frage ganz anders rauskommt, als ich eigentlich wollte. Ich nehme mir noch einen Zwiebelring.


    »Willst du mir alles wegessen?«


    Ich beiße hinein. »Ich glaube schon, dass du ein bisschen sauer bist.«


    »Nein.« Er geht, und was das bedeuten soll, kann nichts Gutes sein.


    Joey, Carmella und Cork spazieren wieder rüber zu den Bowlingbahnen, die Chickenwings-mümmelnde Bibelzitat-Tante steht auch auf, Inggy und ich tanzen weiter, bis wir in Schweiß gebadet und völlig fertig sind. Inggy streckt sich auf einer Bank aus, deren Polster mit Klebeband geflickt ist. Sie betrachtet ausgiebig ihre Bowlingschuhe, dreht sie mal so, mal so, um sie besser bewundern zu können. Ich erzähle ihr, was Joey über das Hohelied der Liebe gesagt hat.


    »Da werde ich definitiv mal reinschauen«, meint sie.


    »Nicht nur du.– He, Ron«, rufe ich dem Motelbesitzer zu, der gerade leere Gläser von der Theke räumt. »Habt ihr Bibeln in euren Gästezimmern?«


    »Ist der Heilige Geist über dich gekommen?«


    Nachdem wir ihn ordentlich und ausgiebig beschwatzt haben, überlässt er uns schließlich einen der Zimmerschlüssel und wir düsen sofort los. Der Asphalt unter dem Neonschild BOWL BAR MOTEL leuchtet in der Dunkelheit. Wir beeilen uns, über den Parkplatz und dann die Stufen zu einem der Gästezimmer hochzukommen.


    In der Schreibtischschublade entdecken wir tatsächlich eine Bibel. Inggy durchblättert sie eilig, bis sie das Hohelied findet. Wir machen es uns auf dem kratzigen Bettüberwurf bequem und lesen uns abwechselnd daraus vor. Es geht gleich zur Sache, die Frau will »mit den Küssen deines Mundes« geküsst werden. Und der Mann erzählt ihr, ihre Brüste wären »wie zwei Rehkitze«. Die beiden verbringen jede Menge Zeit damit, ihre Körperteile mit reifen Früchten und ähnlichem zu vergleichen, mit Wein, Salben, Hennablüten, Nektar. Die zwei schmachten sich gegenseitig ganz schön an.


    »›Deine Wangen sind wie der Ritz am Granatapfel‹«, lese ich und grinse. »Man kapiert nichts und weiß trotzdem sofort, wovon er redet.«


    »Ja, krass«, sagt Inggy.


    Sie fährt mit dem Finger unter einer Zeile her. »›Meinem Geliebten gehöre ich, und mir gehört der Geliebte.‹ Die traut sich was.«


    Ich nicke. Diese Schwester im Geist ist definitiv ein geiles Stück. Sie »begehrt ihn« und sagt ihm, er »möge sich sputen«. Das gefällt mir– sich sputen–, den Ausdruck werde ich mir merken und ganz beiläufig ins Gespräch einfließen lassen.


    »Cork und ich haben es in der Schule getrieben.« Ing lacht ein bisschen verschämt, hält sich sogar die Hand vor den Mund.


    »Ehrlich?« Mein Kopf schnellt hoch, ich mustere sie forschend. »Wo?«


    »Im alten Kunstraum. In einer Freistunde, in der wir eigentlich lernen sollten. Auf einem der Tische.«


    »Erzähl mir alles.« Ich merke, dass ich unruhig werde– und ein bisschen eifersüchtig.


    »Aber eigentlich wollte ich dir ganz was anderes erzählen.«


    »Was?«, frage ich vorsichtig.


    Sie klappt die Bibel zu, lässt sich aufs Kissen zurücksinken, und dann erfahre ich folgende Geschichte:


    Vor kurzem war sie auf dem Campus eines der guten Colleges auf ihrer Liste und hatte irgendwelchen zusammengeknüllten Müll in der Hand. Obwohl sie normalerweise immer trifft, verfehlte sie den Mülleimer, so dass ihr »Ball« neben einem Typen landete, der sich auf der Wiese lümmelte. Wie ein echter Gentleman hob er das Teil auf, brachte es zu ihr und meinte, sie solle es doch noch einmal versuchen. Dieses Mal traf sie. Eine zweite Chance zu bekommen, meinte sie, sei ein sehr befriedigendes Gefühl gewesen.


    Der Typ war damit beschäftigt, ein Käsebrot zu essen und in einem kleinen Buch mit Gedichten zu lesen. »Für einen Kurs?«, wollte Ing wissen. »Für mich«, antwortete er. Das fand sie gut, dieses »für mich«. Die beiden fingen an zu quatschen. Er war nicht wirklich attraktiv, aber auch nicht unattraktiv und auf eine undefinierbare Weise anziehend. Eher klein, mit hängenden Schultern. Wirkte wohl insgesamt ein bisschen schlampig, machte jedoch gleichzeitig den Eindruck, als fühle er sich in seiner Schlampigkeit wohl. Und er hatte einen sehr ruhigen, sehr offenen, direkten Blick, aber nicht so, dass man sich angestarrt fühlt, sondern eher, als hätte man seine gesamte Aufmerksamkeit. Er las ihr ein Gedicht vor über das Glück, während eines heftigen Regenschauers unter einem dicht belaubten Baum zu sitzen. Sie borgte sich seinen Kuli, um den Titel des Gedichts auf ihrer Hand zu notieren. Er wollte sie an dem Abend mit auf eine Party nehmen und schlug ihr das vor, als würden sie sich bereits ewig kennen. Inggy wollte mitgehen, aber sie und ihre Eltern fuhren leider schon am selben Tag ab. Er meinte, sie solle sich für dieses College entscheiden, weil es okay sei, durchaus so gut wie sein Ruf.


    Ihre Eltern saßen auf einer Bank und winkten eifrig, sie solle endlich zu ihnen kommen. Ihr Vater hatte heiße Frühlingsrollen gekauft und er kann es nicht ausstehen, wenn sie kalt werden. Aber Inggy wollte sich nicht so richtig von dem Typen trennen, also fragte sie ihn, was er am Nachmittag noch vorhabe, weil sie sich gern vorstellen wollte, wie er den Rest des Tages verbringen würde. »Wahrscheinlich denke ich ein paar Gedanken«, antwortete er. Sie merkte, wie ihr bei seinen Worten aufregend warm wurde. Sie sagte zu ihm, dass man sehr schnell wie ein Besserwisser klang, wenn man so was von sich gab, aber dass er irgendwie total authentisch rüberkäme. »Ich bin irgendwie total authentisch«, antwortete er, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. Er nahm ihre Hand und hielt sie eine Zeit lang fest. In diesem Moment fühlten beide sich total verstanden.


    Inggy rutscht ein bisschen näher an mich ran. »Ich habe über dieses Gespräch nachgedacht und dabei ist mir etwas klar geworden.« Sie streicht ihre Haare hinter die Ohren und macht ein ernstes Gesicht. »Ich weiß nicht, ob das, was ich sagen will, sofort einen Sinn ergibt, deshalb hab Geduld mit mir, okay? Mir wurde klar, wir sind in einer Phase, wo wir uns entpuppen, wenn du verstehst, was ich meine. Wir können zwar nicht direkt dabei zuschauen, weil es in so winzigen Schritten passiert. Und trotzdem passiert es. Unweigerlich. Mir wurde klar, dass ich, wenn ich von hier weg und aufs College gehe, herausfinden werde…« Sie unterbricht sich, sieht mich an– mich, die ich nicht von hier weg und aufs College gehen werde. »Ich meine, wenn wir die Schule hinter uns haben und nicht mehr mit all den Idioten zusammen sind, die wir seit Ewigkeiten kennen, werden wir eine echte Chance bekommen rauszufinden, wer wir geworden sind. Und dann treffe ich zufällig einen völlig Fremden und kann dadurch schon jetzt einen kurzen Blick auf die werfen, die ich geworden bin. Oder sein werde. Ich mochte das Mädchen, das er gesehen hat. Deshalb habe ich beschlossen, sie auch zu sein. Ist dir denn nichts an mir aufgefallen?«


    Ich schüttele den Kopf. Sie wirkt plötzlich verlegen.


    »Aber ich fühle mich seitdem anders, zumindest ein bisschen, und ich glaube, Cork spürt das auch. Auf einmal ist es mit ihm viel aufregender als früher. Wir haben es im alten Kunstsaal getrieben! Und ich war mir sicher, er hat etwas Neues an mir bemerkt.« Sie sieht mich erwartungsvoll an und ich weiß, ich sollte ihr zustimmen. Ich sollte jetzt sofort nicken.


    »Wahrscheinlich«, meine ich und füge hinzu: »Aber vielleicht wollte er auch nur ein bisschen mehr Pep in eure Beziehung bringen.«


    »Vielleicht.«


    Wir schweigen eine Zeit lang. Schließlich ziehe ich sie mit mir zum Spiegel. Wir setzen uns zusammen auf den Schreibtischstuhl davor und betrachten uns in dem schummrigen Licht eingehend. Sie leuchtet ein bisschen, blass und rosig, mit blauen Augen, die hell und klar sind wie der Himmel. Ihr seidiges Haar fällt wie ein weiches Tuch ihren Rücken hinunter. Ich bin das genaue Gegenteil. Dunkle Augen, dunkle Locken, olivfarbene Haut. Wir sehen uns an und einander. Ich taste nach ihrer Hand, die auf dem Tisch liegt, und streichele sie, spüre ihre zarten Knochen und die kleinen Erhebungen in der Haut, wo sie von blauen Adern durchzogen wird. Frage mich, was es wohl heißt, Inggy zu sein, unter dieser vielen weißen Haut. Ist sie anders, hat sie sich tatsächlich verändert? Und mir ist es nicht aufgefallen?


    »Findest du es schön, hübsch zu sein, Angel?«


    »Mmm.« Ich nicke.


    »Ich habe gelesen, Marilyn Monroe hat gesagt, es sei eine Last. Manchmal glaube ich, ich weiß, was sie damit gemeint hat.«


    »Vielleicht gehe ich weg aus New Jersey. Vielleicht mache ich das wirklich.« Ich streiche mir übers Gesicht.


    »Ich habe noch nie mit jemandem außer Cork geschlafen«, sagt sie in einem Ton, als würde sie sich über sich selbst wundern.


    »Das wird schon noch passieren.«


    »Ich schätze, das stimmt.« Ihre Augen füllen sich mit Tränen.


    Ich habe kein Recht dazu, aber ich sage es trotzdem: »Obwohl dir dieses ganze Zeug im Kopf rumgegangen ist, Ing, hast du nichts davon erzählt?!«


    »Weil das da oben ein einziges riesiges Chaos war.« Sie tippt sich an die Stirn.


    »Ist schon gut«, antworte ich. »Also, dieser Typ, dieser schlampige Kerl mit dem undefinierbaren Etwas, wolltest du mit ihm in die Kiste?« Ich lege einen Arm um sie, sie lehnt ihren weißblonden Kopf an meinen. »Natürlich wolltest du«, sage ich wissend.


    »Wie soll ich mich je von Cork trennen?«


    »Es wird neue Männer geben, jede Menge Männer. Die Typen werden kommen und gehen. Freundschaft ist das Einzige, was hält.«


    »Aber wie soll ich mich jemals von ihm trennen?« Sie starrt ihr Spiegelbild an, als würde es die Antwort wissen.


    »Wie willst du dich jemals von mir trennen?«


    Inggy zuckt zusammen und ich habe das Gefühl, ich auch. »Mich von dir trennen? Niemals. Du wirst mich doch besuchen«, erwidert sie. »Und ich komme zwischendurch nach Hause. Wir telefonieren, schreiben uns SMS…«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    »Aber mit Cork ist das bestimmt total anders… Dabei liebe ich ihn.« Sie blinzelt ihre Tränen weg. »Sag was, Angel.«


    Aber ich kann nicht. Vielleicht habe ich ja zu viele Geheimnisse. Bin ich ein schlechter Mensch? Es fühlt sich nicht so an. Nee, echt nicht. Cork und ich, das läuft auf einer ganz anderen Ebene. Und es hat nichts zu bedeuten. Falls Inggy je dahinterkäme– würde sie verstehen, dass ich immer noch ich bin und wir wir? Ich glaube schon. Wirklich, ich bin fest davon überzeugt.


    Aber Joey würde den Glauben an die Menschheit verlieren. Er erwartet zu viel. Vielleicht darf man einfach nicht so viel erwarten. Auf jeden Fall beschleicht mich auf einmal das Gefühl, dass ich Joey für immer verloren habe.

  


  
    Kapitel13


    Nur noch ein Mal. Oder zwei. Dann höre ich auf. Aber es ist Freitag, die ganze Nacht liegt vor mir, Mama schmeißt eine Party, Inggy ist in Washington D.C. bei einem Seminar für »Journalisten von morgen«, und meine konkreten Optionen heißen entweder Kipper oder Cork. Muss ich noch mehr sagen?


    Kipper hat angefangen mir Briefchen zu schreiben; die Zettel faltet er ungefähr eine Million Mal und deponiert sie heimlich in meinem Spind. Freitag, 14.Oktober, 13:16 h. Lass uns heute Abend was zusammen machen! Kino? Eine Calzone auf der Promenade? Wir könnten Foxtrott tanzen. Heute Nacht ist Vollmond! P.S. Es geht mir nicht primär um Sex. P.P.S. Aber falls du Lust hast, umso besser! P.P.P.S. Vielleicht darf ich ja wenigstens deine Hand halten?


    Nach Schulschluss schlendert Cork vorbei, als ich bei meinem Spind stehe und in den Winzspiegel schaue, den ich innen an die Tür geklebt habe. Ich kann bloß meinen eigenen Mund sehen, den ich gerade mit Lipgloss betupfe. »Ich komme später zu dir rüber«, raunt er mir zu.


    Meine glänzenden Lippen bewegen sich wie von selbst: »Ist okay.«


    Ich stehe in der Haupthausküche und mache mir einen Burrito in der Mikrowelle warm. Beladen mit Guacamole, Salsa, Cheddar, Oliven und Hummus, tritt Mama soeben vom Kühlschrank zurück. Die Kids sind bei TB, der zu ihrer Party natürlich nicht eingeladen wurde. »Wie sehe ich aus?«, fragt sie.


    »Kann ich da mal eben ein paar Chips reintauchen?« Ich strecke die Hand nach dem Behälter mit der Guacamole aus.


    »Tu dir keinen Zwang an.« Sie überlässt ihn mir großzügig. »Sehe ich gut aus?« Ausgelassen dreht sie sich vor mir im Kreis.


    »Ja. Scharf, aber schlicht.« Ich stecke mir einen Chip mit Guacamole in den Mund, dass es kracht. Mama trägt ein rückenfreies schwarzes Kleid, dessen Träger im Nacken zusammengebunden sind, sowie extrem coole Sandaletten mit halbhohen Keilabsätzen. Ihre leicht gewellten Haare umspielen ihr Gesicht auf höchst schmeichelhafte Weise. Sie sieht definitiv sexy aus, aber– zumindest heute– auf eine ganz entspannte Weise. Ein Look, der ihr ausgezeichnet steht und wahrscheinlich etwas mit dem Banker zu tun hat, mit dem sie in letzter Zeit ein paarmal ausgegangen ist.


    Ich schwinge mich auf mein Rad und fahre die ganze lange Strecke bis zum Nationalpark. Der Mond ist tatsächlich voller als voll, die Nacht klar und kalt. In der Nebensaison ist unsere Insel so anders. An den Septemberwochenenden tummeln sich in der Regel noch ein paar hartnäckige Bennys in der Gegend, doch es wird bereits zusehends leerer, und im Oktober herrscht bloß noch Ruhe, Ruhe, Ruhe. Ich fahre an den Dünen entlang, bis ich müde werde, lasse mein Rad stehen und laufe unten am Strand weiter. Es ist windig und menschenleer. Ich bin nicht warm genug angezogen und fange an zu frösteln, aber egal, ich liebe Nachtstrände, vor allem in Nächten wie dieser. Der helle, helle Mond. Die silbrig leuchtenden Wellen, der schimmernde Sand… Natur ist echt sexy, schießt mir plötzlich durch den Kopf, und dann, dass Gott eindeutig lebt und ganz offensichtlich einen sehr guten Geschmack hat. Ich denke nicht oft an Gott, im Gegenteil, aber manchmal schon, und heute Nacht ist Gott dieser nächtliche Strand. Als ich auch noch einen kleinen Fuchs oben in den Dünen entdecke, ist alles einfach perfekt. Man sieht sie nicht oft, aber heute Nacht ist einer da und seine Augen funkeln im Licht. Irgendwann fange ich vor Kälte an zu zittern und laufe, so schnell ich kann, zu meinem Fahrrad zurück.


    Als ich daheim ankomme, ist mir endgültig eiskalt, gleichzeitig schwitze ich. Mamas Party ist in vollem Gange; überall parken Autos, das Haus ist hell erleuchtet, durch die Wände dringt Musik nach draußen. Ich schiebe mein Fahrrad über den Gartenweg zum Schuppen. Cork sitzt auf den Stufen zur Hintertür des Eckhauses und wartet.


    »Wo warst du?« Er klingt leicht angesäuert.


    »Hab ’ne kleine Tour gemacht.«


    Als wir oben sind, ziehe ich mich aus, lasse meine Klamotten einfach auf einem Haufen liegen und steuere schnurstracks Richtung Dusche. »Kommst du mit?«


    »Nein«, antwortet er. Doch kurze Zeit später zieht er den Duschvorhang zur Seite und schaut mir eingehend zu, wie ich mich einseife. Lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Dass er sich so zurückhält, törnt mich ganz schön an. Schließlich streift er sich das T-Shirt über den Kopf, öffnet den Reißverschluss seiner Hose, lässt sie fallen und gesellt sich zu mir, unters dampfende Wasser. Wir tun es in der Badewanne, ich sitze auf ihm, das Wasser strömt weich auf uns herab. Danach stecke ich den Stöpsel in den Abfluss, lasse die Wanne einlaufen und wir liegen eine Zeit lang einfach so da im warmen Wasser. Cork stützt seine langen Beine auf den Wandfliesen ab.


    »Findest du Gott sexy?«, frage ich.


    »Absolut nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Was für eine Art Katholikin bist du eigentlich, Cassonetti?«


    »Keine richtige. Als ich klein war, bin ich mit meiner Oma ein paarmal in die Kirche gegangen. Ich mochte, wie es da riecht. Was ist das noch mal? Wachs und Weihrauch und noch was…? Außerdem mochte ich das bunte Glas und die Kerzen. Und die Stimmung, in den Momenten, wo keiner geredet hat.«


    »Also ganz offensichtlich warst du noch nie richtig in der Kirche, zu ewig langen Messen und so was, und erst recht nicht beim Katechismusunterricht. Sonst würdest du nicht im Traum auf die Idee kommen, Gott wäre sexy.«


    »Das ist echt schade.«


    »Ich kann dir sagen, was sexy ist. Dieser Hintern.« Er lässt seine Hände unter meinen Po gleiten und drückt zu. »Dieser absolut geile Hintern und diese Eins-a-Titte.« Er wiegt sie in seiner Hand.


    »Gott hat sowohl diesen Hintern als auch diese Titten gemacht.« Ich lache.


    »Damit hast du allerdings Recht.«


    Ich hätte ihn gern gefragt, wie es war, Sex im alten Kunstraum zu haben. Auf dem Tisch. Aber über die Sachen, die Inggy mir anvertraut, rede ich mit ihm nicht. Nie. Das wäre nicht okay.


    Ich wache gegen zwei auf, als Cork sich gerade anzieht. »Ciao«, sagt er.


    »Ciao.«


    Doch dann kann ich nicht mehr einschlafen, wälze mich im Bett herum. Mamas Party scheint vorbei zu sein, denn ich höre keine Musik mehr. Ich bin irgendwie unruhig, gleichzeitig müde und aufgedreht. Keine gute Kombi. Ein bisschen Käse oder so was wäre nicht schlecht, deshalb schlüpfe ich rasch in Jeans und ein Sweatshirt und düse in Pantoffeln rüber zum Haupthaus. Ich öffne die Hintertür. In der spärlich beleuchteten Küche stehen Cork und Mama eng beieinander; er drückt sie gegen den Kühlschrank, sie küssen sich. Als sie mich bemerken, fahren sie auseinander und starren mich an. Und ich starre sie an.


    »Iiih«, sage ich.


    Auf dem Tisch steht ein Tablett mit übrig gebliebenem Käse, die Stücke ordentlich im Halbkreis arrangiert. Ich schnappe mir ein paar und mache, dass ich wegkomme.


    Die Hintertür öffnet sich. Ich höre, wie sie langsam die Treppe heraufsteigt. Sie streift ihre Sandalen von den Füßen und lehnt sich an den Türrahmen. Stützt einen nackten Fuß auf dem andern ab, steht da wie ein kleines Mädchen. Meine Mutter ist ein Mädchen. Ein dummes kleines Mädchen. Sie wirft mir eine Serviette voller Käsestücke zu, einige fallen raus und landen auf meiner Bettdecke.


    »Sag was!«


    Sie zuckt die Achseln, seufzt, dann lacht sie. Tatsächlich, sie lacht, hält sich die Hand vor den Mund, schüttelt den Kopf. »Angel, es tut mir so leid.«


    »Du hast einen Siebzehnjährigen geküsst! Was hast du für ein Problem, verdammt?« Ich werfe mit einem Kissen nach ihr, das sie mitten im Gesicht trifft, ehe sie es fangen kann.


    »Ich bin so eine Idiotin«, erwidert sie.


    »Bist du, definitiv!«


    »Ich kann es nicht mal wirklich erklären.«


    Ich versuche das Ganze irgendwie in meinen Schädel zu bekommen. Meine Mutter. Iiih. Meine Mutter! Ich schnappe mir ein Stück Käse, kaue es langsam, fülle meinen ganzen Mund mit dem leicht scharfen Aroma. Cork hat mich betrogen. Mich und Inggy. Und wir sind garantiert nicht die Einzigen, wird mir plötzlich klar, so klar und real wie die Tatsache, dass ich auf meinem Bett sitze. Von jetzt auf gleich ist Cork mir total fremd, und meine Mutter ebenfalls.


    »Hör zu«, murmelt sie, »was soll ich sagen…?«


    »Woher soll ich das wissen? Aber irgendwas solltest du sagen!«


    Sie setzt sich auf die Bettkante, sammelt die verstreuten Käsestücke auf, stapelt sie auf der Serviette.


    »Runter von meinem Bett!« Ich haue energisch auf die Matratze. Aber sie lässt sich einfach aufs Kissen zurücksinken und reibt sich total erschöpft übers Gesicht. Sie trägt jede Menge Ringe, und plötzlich fällt mir etwas auf, dass ich so noch nie gesehen haben: Ihre Hände mit den ganzen Ringen sehen alt aus, trocken, und haben ungefähr eine Million winzige Fältchen.


    »Hat er damit angefangen? Hat er?« Ich gehe zum Fenster, lehne mich an die Fensterbank.


    »Der Junge ist ein ganz schöner Charmeur«, antwortet sie. »Aber es hat nichts zu bedeuten, ehrlich. Es sah vielleicht nicht danach aus, aber es war keine große Sache. Ein Mojito zu viel und ein junger Kerl voller Hormone sind keine gute Mischung. Lass es uns einfach vergessen, okay?« Und dann bricht sie erneut in Gelächter aus, doch zumindest wirkt sie jetzt auch ein wenig betroffen. Als sie sich wieder eingekriegt hat, fährt sie fort: »Es tut mir ehrlich sooo leid. Aber ich finde schon, das mit Cork und Inggy ist ein bisschen absurd. Dass sie jetzt schon seit Jahren ein Paar sind, meine ich. Ihr seid noch halbe Kinder, verflixt. Hat er dich jemals angebaggert?«


    »Natürlich nicht!«


    »Tja, eins kann ich dir sagen, Cork ist ein ziemlich umtriebiger junger Mann.«


    »Ach, findest du? Er ist siebzehn.« Und ein Arsch.


    »Das habe ich nicht gemeint.«


    »Ich weiß, was du gemeint hast.«


    »Es gibt Liebe, Angel, und es gibt Sex. Und es gibt wesentlich mehr Sex als Liebe.«


    »Das weiß ich auch schon, stell dir vor.« Ich setze mich wieder aufs Bett, schiebe die Käsestücke ein bisschen hin und her, aber als sie sich eins nehmen will, ziehe ich schnell die Serviette weg.


    »Komm schon«, sagt sie leise und sanft und streckt ihre Ring-geschmückte Hand versöhnlich nach mir aus.


    »Was riecht da so gut?«, frage ich. »Was ist das?«


    »Coco.« Sie hält mir ein Handgelenk hin. »Klasse, oder?«


    »Warum kannst du niemanden finden? Warum bist du ständig auf der Suche?«


    Sie steht auf, betrachtet sich in meinem Wandspiegel, streicht sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. »Vielleicht wird man ja gefunden, und zwar erst, wenn man bereit ist. Vielleicht bin ich noch nicht bereit.«


    »Und worauf wartest du?«


    »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme klingt gereizt. »Beziehungen sind Arbeit, Angel. Vielleicht ist deine alte Mutter deshalb allein. Vielleicht bin ich zu egoistisch.«


    »Ich fasse es einfach nicht!« Vor meinem inneren Auge spule ich zu der Szene am Kühlschrank zurück. »Du und… iiih!«


    »Hör mal, Inggy muss nichts davon erfahren. Ich gehe zwar nicht davon aus, dass du es ihr erzählen würdest, aber glaub mir, vor allem die Inggys dieser Welt brauchen so was nicht zu wissen.«


    »Bin ich auch egoistisch?«


    »Du bist ein Teenager. Da ist das ganz normal. Trotzdem bist du ein sehr lieber Mensch, Angel. Wirklich.«


    Ich blicke auf den Sund hinaus. Das Wasser ist dunkel und glatt, die Rohrkolben wiegen sich im Wind. Mit der Welt da draußen ist alles in Ordnung, aber hier drinnen ist sie einfach glorreich daneben. Eins weiß ich: Wenn ich erst einmal so alt bin wie Mama, werde ich genau wissen, wann ich aufhören muss, mich wie ein dummes kleines Mädchen zu benehmen. »Was ist aus dem Banker geworden?«


    »Ist nicht gekommen. Hat irgendwas gemurmelt, von wegen der Babysitter sei krank.« Sie zuckt die Achseln. »Wir sehen uns morgen früh.« Und dann steigt sie die Treppe hinunter, die Sandalen in der Hand.


    »Was hast du damit gemeint, die Inggys dieser Welt bräuchten so was nicht zu wissen?«, rufe ich ihr nach.


    Aber ich bekomme keine Antwort.

  


  
    Kapitel14


    Am nächsten Morgen hängt der Nebel tief über dem Sund. Ich bleibe lange Zeit im Bett liegen, döse immer wieder ein, und nachdem ich mich endlich aufgerafft habe, dusche ich lang, heiß, ausgiebig. Wasche mich gründlich, schrubbe mich richtig ab. Richtig sauber.


    Und dann kommt Rettung von unerwarteter Stelle.


    Als ich gerade Jeans anziehe, steckt Mossy seinen Kopf durch die Hintertür und brüllt: »Dein Papa ist am Telefon.« Mit feuchten Haaren trabe ich zum Haupthaus und erfahre, dass das Magengeschwür von Gingers Mutter mal wieder rumspinnt und Ginger deshalb für ein paar Tage nach Egg Harbour gefahren ist. »Komm doch heute Abend zum Essen vorbei«, meint Papa. Und ich antworte, ich wisse was noch Besseres, ich könne doch gleich eine Zeit lang bleiben und ihm helfen, auf die Mädchen aufzupassen. Gesagt, getan. Auf der Küchentheke steht ein Teller mit Armen Rittern vom Frühstück; ich schnappe mir ein Stück, erzähle allen, ich würde vorübergehend ausziehen, und lecke mir die klebrigen Finger ab.


    »Ich möchte mitkommen«, sagt Mimi.


    Mama sitzt ungeschminkt und mit einem unordentlichen Pferdeschwanz am Küchentisch und beugt sich über ihr Scheckheft. Doch nun blickt sie flüchtig zu mir hoch, rückt ihre Lesebrille zurecht, lächelt. »Für ein paar Tage?«


    »Ja.« Ich gieße mir ein Glas Orangensaft ein. »Tschüss, kleiner Mann«, sage ich zu Mossy, der zusammengerollt vor dem Fernseher auf dem Sofa liegt. Er hebt die Hand, ich gebe ihm High five.


    »Ich möchte mitkommen.« Mimi folgt mir bis zur Tür.


    »Schwing dich später aufs Rad und schau vorbei.« Ich umfasse ihr Gesicht zum Abschied kurz mit beiden Händen.


    In Windeseile habe ich meine Tasche gepackt, eine Zahnbürste, Wimperntusche, Jeans, Unterwäsche, ein paar T-Shirts. Und schon bin ich weg.


    Es ist schön, zur Abwechslung was mit Papa zu unternehmen. Am ersten Abend fahren wir mit den Mädchen zum Supermarkt und stopfen den Einkaufswagen mit allem möglichen Zeug voll, das Ginger garantiert überflüssig finden würde. Dann kocht er, italienisch und Unmengen, und nach dem Essen stecke ich die Küken in die Badewanne. Als sie fertig sind, rennen sie nackt und nass durch den Flur, ich immer hinterher, und wir spielen Fangen. Sie sind so süß mit ihren strahlenden kleinen Gesichtern und tropfnassen Wimpern. Als ich Abby zudecke, schlingt sie schläfrig die Arme um meinen Hals. »Ist das nicht schön? Ich möchte, dass du immer immer immer bei mir wohnst. Du kannst hier schlafen.« Und dabei klopft sie neben sich auf die Bettdecke.


    Cork und ich… Wir sprechen weder in der Schule noch sonst ein Wort miteinander. Und Inggy ist an dem Montag nach ihrem »Journalisten von morgen«-Seminar krank. Irgendein Virus. Darum können Cork und ich auf Distanz gehen, ohne dass es groß auffällt.


    Am Montagabend schlägt Papa vor essen zu gehen. Wieder gibt es ein üppiges Mahl, Fisch und Meeresfrüchte– etwas, das in Gingers Haushaltsbudget definitiv nicht vorgesehen gewesen wäre. Nachdem wir die Mädchen ins Bett gebracht haben, machen wir es uns auf dem Sofa gemütlich. Ich erzähle ihm von meiner Idee, Rezeptionistin zu werden.


    »Vielleicht könnte ich sogar nach New York gehen.«


    Er lehnt sich zurück und überlegt einen Moment. »New York ist nicht billig, und mit der Art von Arbeit verdient man nicht sehr viel.«


    »Trotzdem muss man doch irgendwo anfangen.«


    »Du könntest auch ein paar Wirtschaftskurse am Ocean Community College belegen.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Weißt du was? Du kennst doch Tom. Das ist der Typ, der immer mit dem fünfzehn Meter langen Sportfischerboot in die Marina kommt. Er ist ein hohes Tier bei einer Investmentgesellschaft in Manhattan. Wir könnten ihn fragen, ob er dir für den nächsten Sommer vielleicht einen Job vermitteln kann.«


    »Investmentgesellschaft? Meinst du nicht, das ist stinklangweilig?« Aber irgendwie gefällt mir die Vorstellung auch.


    »Nun, meine Süße, du würdest ja die Leute empfangen und begrüßen, nicht den ganzen Tag mit Zahlen jonglieren.«


    »Stimmt.« Und auf einmal habe ich eine Art Plan, so fühlt es sich zumindest an.


    Inggy gehört zu diesen nervigen Menschen, die sich krank zur Schule schleppen. Pünktlich am Dienstag tritt sie wieder an, inklusive verstopfter Nase, Triefaugen, Dauerniesen. Deshalb stehen wir drei vor der ersten Stunde zusammen und quatschen. Das übliche Ritual.


    Cork: Zieht euch das rein– dieser Typ in Australien ging schnorcheln und wurde von einem Sieben-Meter-Hai in der Mitte durchgebissen.


    Inggy: Shit, was passiert, wenn man in der Mitte durchgebissen wird?


    Cork: Man ist auf der Stelle tot.


    Ich: Welche Hälfte? Hat der Hai von vorne zugebissen oder von hinten?


    Cork: Von hinten.


    Inggy: Wenigstens hat er es nicht kommen sehen. Hatschi.


    Ich: Halleluja!– Gesundheit.


    Aber wenn wir uns allein über den Weg laufen, reden Cork und ich weiterhin keinen Ton miteinander. Was mich ins Grübeln bringt, obwohl ich das gar nicht will. Hat er das Gefühl, er bräuchte mir nichts zu sagen? Hätte mir nichts zu sagen? Irgendwas? Nicht mal »’tschuldigung«? Aber nichts passiert, kein Wort kommt über seine Lippen. Deshalb lauere ich ihm nach Physik auf. Stelle mich vor ihn hin, starre ihm herausfordernd ins Gesicht. Doch er weicht meinem bohrenden Blick aus und verdrückt sich.


    Am letzten Abend, an dem ich bei Papa übernachte, sitzen wir auf Barhockern an der Küchentheke und trinken Bier. Wie oft sitze ich schon mal mit meinem Vater an irgendeiner Theke und trinke Bier? Nie.


    »Ich bin froh, dass Gingers Mutter ein Magengeschwür hat«, bemerke ich.


    »Ich auch.« Er lächelt und stößt mit seiner Bierflasche gegen meine. »Ich sehe dich viel zu selten.«


    »Bist du glücklich, Papa?«


    »Ja natürlich«, erwidert er. Viel zu schnell. Ich bin der Meinung, diese Frage verdient es, dass man gründlich drüber nachdenkt, ehe man antwortet. »Ich habe drei wunderhübsche Töchter, die Marina, das Angeln, mein Schiff, Ginger.– Bist du glücklich?«


    Ich lächele.


    »Was ist los?«


    »Nichts.« Wir schweigen eine Weile. Es fühlt sich gut an, neben ihm auf einem Barhocker zu sitzen. Dann sage ich: »Manchmal wünsche ich mir, ich würde endlich ein paar Sachen kapieren, die mir schon immer ein Rätsel waren.«


    »Früher, als ich jünger war, dachte ich immer, irgendwann käme der Zeitpunkt, an dem ich plötzlich erwachsen sein würde– als würde etwas klick machen und alles wäre schlagartig glasklar. Und es stimmt ja auch, je älter man wird, umso mehr reimt man sich zusammen… irgendwie. Trotzdem gibt es immer noch irgendwelchen Mist, der einen total verwirrt, verblüfft, überfordert. Manchmal fühle ich mich bis heute wie ein Kind, das von nichts ’ne Ahnung hat. Wie das Kind, das sich permanent in der Nase bohrt und ›Häh?‹ sagt.«


    »Das ist echt ein großer Trost, Papa.«


    »Hey, du hast gefragt.«


    »Mama hält sich immer noch für einen Teenager.«


    Er nickt langsam. »Deine Mutter ist nach wie vor auf der Suche.«


    »Nach einem Kerl?«


    »Ja, das auch. Und noch ein paar andere Dinge.«


    »Warum habt ihr euch getrennt? Ich meine, ich weiß, ihr wart jung und so und habt euch ständig gestritten, aber warum eigentlich wirklich?«


    Er zuckt die Achseln. »Weil wir beide den Finger in der Nase hatten und ›Häh?‹ gesagt haben. Und weil eine Beziehung es nicht verkraftet, wenn beide dauernd ›Häh?‹ sagen.«


    »Wie weise, wie weise.«


    »Jaja, dein alter Vater ist ein weiser Mann.«


    Ich knibbele das nasse Etikett von meiner Bierflasche. »Warum kann Ginger mich eigentlich nicht leiden?«


    Er seufzt und küsst mich auf die Schläfe. »Keine Ahnung.«


    »Ach komm schon, erzähl.«


    »Dafür kann ich dich leiden, sehr gut sogar.«


    Am Mittwoch tanzen wir im Sportunterricht Foxtrott und Cha-Cha-Cha. Inggy ist immer noch krank, trägt Brille statt Kontaktlinsen, hat ganz trübe Augen und hockt mit einer Riesenpackung Taschentücher auf der Bank. Kipper kommt auf mich zugesegelt, um mich auf die Tanzfläche zu führen, aber Cork ist schneller und schnappt sich meine Hand. »Was soll das?«, frage ich, doch seine Finger schließen sich bereits um meine. Im nächsten Moment tanzen wir Foxtrott durch die Sporthalle und wirbeln bei jeder Runde an Inggy vorbei. Ich spüre Corks Blick auf mir, deshalb erwidere ich ihn schließlich. Sehe ihm voll ins Gesicht. Er wirkt kein bisschen schuldbewusst oder befangen oder peinlich berührt, sondern so, als wollte er irgendetwas sagen und würde nach den richtigen Worten suchen. Als die Musik langsamer wird, bremst auch er unsere Schritte ab, bis wir uns kaum noch bewegen. Er öffnet den Mund.


    Ich sage: »Halt einfach die Klappe, Cork.«


    Eins muss ich ihm lassen– er tut’s.


    Als ich heimkomme, sitzt Mama an der Nähmaschine und fabriziert ein Kostüm für Mimi. Die stellt sich mit einer blonden Perücke, deren Haare bis zu ihrem kleinen Hintern reichen, neckisch vor mir auf. »Was wird das denn, wenn’s fertig ist?«, frage ich.


    »Sie geht als kleine Meerjungfrau«, antwortet Mossy, während er als Zombie verkleidet durchs Wohnzimmer stolziert.


    »Nur Dreijährige gehen als kleine Meerjungfrau! Ich bin die sexy Meerjungfrau!« Sie hält zwei große Muschelschalen vor ihre flache Brust. »Und, was meint ihr? Scharf, was?«


    »Hilfe!«, stöhnt Mossy. Das Telefon klingelt. Er trollt sich in die Küche, um ranzugehen.


    »Cool«, meine ich. »Aber wie sollen die Muscheln da halten?«


    »Kleber.«


    »Ein fleischfarbener Bodysuit«, sagt Mama.


    »Ich trage keinen Body«, sagt Mimi.


    Mama hört auf zu nähen. »Doch, wirst du. Mit Body oder gar nicht.«


    Mossy torkelt mit hängenden Zombiearmen herein und sagt zu Mimi: »Dein blöder Freund.«


    »Welcher?«


    »JJ.«


    »Ich habe noch nicht endgültig entschieden, ob ich überhaupt auf ihn stehe.« Sie verstrubbelt kunstvoll ihre Perücke und entschwindet Richtung Telefon.


    »Dieses Kind.« Mama nimmt ihren Fuß vom Pedal und lächelt mich über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Und, war’s nett bei deinem Vater?«


    »Ja.«


    »Schön. Kannst du das eben für mich halten, bitte?« Ich ziehe einen Stuhl neben ihren und halte ein breites Paillettenband, damit sie es leichter auf die Leggings nähen kann. Ihre Nähte sind echt supergerade. Prüfend betrachtet sie ihr Werk, ehe sie sich wieder mir zuwendet. »Hallo, Angel«, sagt sie total lieb.


    »Selber hallo.«


    »Ich habe für heute Abend Gnocchi gemacht.«


    »Schön.« Ich bin nicht in Stimmung für ihre üblichen Methoden, sich bei mir einzuschleimen.


    Sie schneidet einen weiteren breiten Streifen von dem Paillettenstoff ab und sagt leise: »Wie sich rausgestellt hat, gab’s bei dem Banker tatsächlich Babysitterprobleme. Ich treffe mich diese Woche wieder mit ihm.« Sie zuckt die Achseln, obwohl es ihr definitiv nicht egal ist.


    »Freut mich für dich, Mama.« Und irgendwie tut es das sogar.


    Mossy torkelt auf mich zu und legt seine Hände um meinen Hals. »Hast du mein zermantschtes Gehirn gesehen?« Er strahlt mich begeistert an. »Es quillt aus meinem Kopf hervor und läuft über mein Ohr.«


    »Perfekt.« Ich streichele sein Gummigehirn.


    »Ach ja?«, sagt Mimi laut und vernehmlich am Telefon. »Aber vielleicht stehe ich nicht auf dich!«


    »Sei nicht so patzig, kleine Rotzgöre«, ruft Mama Richtung Küche.


    Mossy torkelt davon und übt weiter seinen Zombie-Gang.


    Mama fängt meinen Blick auf und schüttelt mit leichtem Lächeln den Kopf. »Ist es zu fassen, wie dämlich deine alte Mutter ist?«, flüstert sie.


    »So dämlich bin ich später bestimmt nicht.«


    Sie lacht. »Meinst du, ja? Wart’s ab, Kleines, du machst garantiert auch jede Menge Dummheiten.«


    »Nicht so wie du. Im Leben nicht!«


    Jetzt funkelt sie mich über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Tut mir leid«, kontert sie gereizt. »Tut mir leid! Wie oft soll ich das denn noch sagen?«

  


  
    Kapitel15


    An Halloween sitzen Inggy und ich auf der Galerie in der Rettungsschwimmerstation, lassen die Beine über den Rand baumeln und beobachten das bunte Partytreiben unter uns. Einige der Mädchen haben sich verkleidet, aber keiner der Jungs. Ich habe mir Mimis schmutzige weiße Boa um den Hals geschlungen und lange falsche Wimpern angeklebt. Ing trägt eine Augenklappe, hat sich einen Seidenschal um den Kopf gewickelt und mit Eyeliner einen total witzigen, dünnen Schnurrbart über die Oberlippe gemalt.


    »Wir brauchen mehr Bier!«, brüllt jemand von unten.


    Ing und ich kramen in unseren Handtaschen und fördern ein paar einzelne Dollarscheine zu Tage. Während sie damit nach unten kraxelt, verstaue ich ihre ausgekippten Sachen wieder in ihrer Tasche. Dabei ergreife ich die Gelegenheit, kurz ihre SMS zu checken. Nichts von Cork, eine von mir, eine von ihrer Mutter, eine von Jeffrey. Wer ist Jeffrey? Die Nachricht lautet: »Ich hoffe, du hast dir nicht die kollektive Erkältung eingefangen.« Doch, das hat sie, Jeffrey, definitiv. Hast du sie angesteckt? Würde Inggy Cork je betrügen? Nein, viel wahrscheinlicher ist, dass sie sich die Erkältung eingefangen hat, als sie in einem der Schlaue-Journalisten-Seminare neben Bazillenschleuder Jeffrey saß. Aber warum hat sie diesen Jeffrey-Kerl bisher mit keiner Silbe erwähnt? Und wieso überhaupt »Jeffrey«, nicht ganz normal »Jeff«?


    Durch die Glastüren kann ich Cork sehen, der draußen auf den Stufen sitzt und sich seine Kapuze über den Kopf gezogen hat. Woran er wohl gerade denkt? In dem Moment lässt sich Sherry, dicker denn je– sie kann nicht einmal mehr ihren Mantel zuknöpfen–, schwerfällig zwischen ihm und Tanktop-Tony nieder.


    Inggy steigt mit einem Körbchen in Form eines Kürbisses die steile Treppe hoch und stopft sich dabei genüsslich Zuckermaiskörner in den Mund. »Einfach zu lecker«, meint sie. »Ich fühle schon beim Kauen, wie meine Zähne verfaulen.«


    Kipper ist dicht hinter ihr. »Darf ich mich zu euch setzen?«


    »Nur, wenn du mich von dem hier befreist.«


    »Gib her.« Er streckt auffordernd die Hand nach dem Kürbis-Teil aus. »Was kann ich euch stattdessen bringen? Wünscht euch was!«


    »Wie wär’s mit einem Cupcake?«, sage ich. »Unten weiß, mit Schokoglasur.«


    »Für mich unten Schokolade und weiße Glasur«, meint Inggy.


    »Und zwei Bier«, füge ich hinzu.


    »Kommt sofort.« Eilig dreht er sich um.


    Inggy gluckst vor Vergnügen. »Eines Tages wird er irgendein Tanzschulmädchen sehr glücklich machen.«


    »Ich verrate dir jetzt mal was.« Ich stoße mit meiner Schulter gegen ihre. »Ich hab’s mit ihm getrieben.«


    Sie lacht ungläubig. »Ja klar.«


    »Ehrlich«, flüstere ich.


    Sie schlägt ihre Augenklappe nach oben um und sieht mich entgeistert an.


    »Ist irgendwie einfach so passiert.«


    »Wie passiert so was ›irgendwie einfach so‹?«


    Tut es eben, möchte ich ihr antworten. So was passiert eben irgendwie einfach so. Die Sache ist die: Ich erzähle Inggy durchaus von Typen, mit denen ich zusammen war, aber längst nicht von allen. Andererseits habe ich nichts dagegen, wenn sie das mit Kipper mitkriegt, weshalb ich kurz über die besagte Nacht Bericht erstatte.


    »Ach du meine Güte«, sagt sie schließlich. »Kipper Coleman.«


    Ich zucke die Achseln.


    »War es… gut?«


    »Irgendwie schon. Trotzdem hoffe ich, dass er endlich meine diversen Winke mit dem Zaunpfahl kapiert. Du weißt schon, dass daraus auf keinen Fall was Längerfristiges wird.«


    »Es war also bloß ein einziges Mal.«


    »Ein einziges Mal.«


    »Ich fasse es nicht!« Sie lacht. »Tja dann. Kipper hat seine Unschuld verloren! Auf jeden Fall hast du ihn garantiert sehr glücklich gemacht.«


    »Allerdings.«


    »Trotzdem staune ich manchmal über dich, Angel.«


    »Inwiefern?«


    Sie streift ein paar Spinnweben vom Geländer und lässt sie nach unten flattern. »Du musst damit aufhören.«


    Jäh fährt mein Kopf zu ihr herum. »Womit aufhören?«


    Sie legt eine Hand auf mein Bein. »Kann es sein, dass man von Maiskörnerbonbons besoffen wird? Wäre das überhaupt möglich?« Sie lässt sich rücklings auf dem Boden der Galerie fallen.


    »Absolut. Ich will mehr über dein Wochenende in Washington hören.«


    »Ich habe dir doch schon davon erzählt.«


    »Nur den langweiligen Teil.«


    »Es gab jede Menge langweilige Teile.«


    »Komm schon«, sage ich. »Hast du irgendwelche netten Leute kennengelernt?«


    Worauf sie anfängt mir von zwei Mädchen zu erzählen, Chrissy und Kate, die eine aus Virginia, die andere aus Connecticut, und von dem Zeitungsseminar in allen Einzelheiten und über die Zukunft des Journalismus, und während sie spricht, schlafe ich fast ein. Keine Silbe über Jeffrey. Ich stupse sie an. »Und wie waren die Kerle so?«


    »Okay. Ein paar übereifrige Typen.« Sie lächelt und gähnt. Will sie nichts darüber sagen oder gibt’s tatsächlich nichts zu sagen?


    »Was hast du vorhin gemeint, ich müsse aufhören?«


    Sie wendet sich mir zu. »Kipper?!«


    »Du sagst seinen Namen, als wäre er eine Laus. Oder Schlimmeres.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich meinte bloß, du willst ihn doch gar nicht, also warum hast du das gemacht?«


    »Aber es war echt keine große Sache. Ich war einfach nur… nett. Du weißt schon. Ätzend war bloß, dass er danach angefangen hat rumzuschmachten.«


    Sie taucht ihren Finger in das heiße Wachs einer Kerze; es bleibt an ihrem Nagel hängen und wird hart. »Wenn du mich fragst, ich finde, Sex ist schon eine große Sache.«


    »Hängt immer davon ab. Und hör auf den Snob zu spielen.«


    »Ja, ist gut.« Schweigen. Sie rollt das Wachs zwischen ihren Fingern zu einem kleinen Ball zusammen. »Sei in Zukunft einfach ein bisschen wählerischer, Angel. Mehr will ich doch gar nicht sagen.«


    Kipper kommt die Treppe herauf, wobei er vorsichtig zwei Plastikbecher mit Bier und zwei Cupcakes balanciert. »Bin ich spitze oder bin ich spitze?«, fragt er.


    »Einsame Spitze«, antwortet Inggy, mit einem kleinen, leicht hämischen Grinsen. Und ich bereue es total, ihr von Kipper erzählt zu haben.


    Ab dem Moment macht die Party keinen Spaß mehr. Irgendwann viel später hängen Inggy und Cork mit ineinander verknoteten Beinen auf dem Sofa ab, wobei sie die eine Armlehne als Nackenstütze benutzt und er die andere. Als ich rüberschaue, treffen sich Corks und meine Blicke, doch schon in der nächsten Sekunde sieht er wieder weg, was mich echt sauer macht. Wenn hier jemand wegsehen darf, dann ich. Sherry hat es sich auf einem Ohrensessel bequem gemacht, hält sich den Bauch und trinkt Cola light. Carmella hockt bei ihr auf der Lehne, trägt Häschenohren und isst Schokoküsse. Ich verkrümele mich in die Küche, schnappe mir einen Cupcake mit blauer Glasur und lecke sie ab.


    Cork kommt rein. Er hat ganz schön getankt, lehnt sich an die Spüle und beobachtet mich. Ich entsorge den abgeleckten Cupcake im Mülleimer.


    »Hey du«, sagt er.


    »Klappe, Cork.«


    »Komm schon«, flüstert er. »Komm schon, Angel, lass gut sein.« Ich zeige ihm den Stinkefinger und verschwinde.


    Alle gähnen, trotzdem will keiner gehen. Warum eigentlich? Es ist spät, es wird kaum noch geredet und wenn, dann nichts Interessantes, das Bier ist alle, die wenigen verbliebenen Cupcakes total angemantscht– dennoch will keiner sein Zeug zusammenraffen und verschwinden. Joey, Kipper, Tony und ich spielen Darts; ich gewinne haarscharf. Als niemand hinschaut, versetzt Joey mir einen anerkennenden Klaps auf den Hintern. Wir spielen noch eine Runde, dann meint Carmella: »Los, Joe, lass uns abhauen.« Und wie aufs Stichwort gehen wir plötzlich alle raus in die Nacht. Der Wind tobt und tost um uns her.


    Und ich kriege auf einmal den Blues. Da läuft Inggy, meine beste Freundin, Hand in Hand mit Cork. Da ist Joey, mein Joey, Hand in Hand mit Carmella. Alles sehr kompliziert, so wie das Leben eben ist, und hier ist der lebende Beweis. Ich ziehe meine Jacke enger um mich und wünsche mir, ich könnte auch jemandes Hand halten. Ich schließe zu Sherry auf und stupse sie sanft an. »Wie geht es dir?«


    »Ich hab Blähungen.« Tja, was soll man auf so etwas sagen?


    »Echt, Sherry, sehr geschmackvoll«, meint Tony. Ich halte die Fahrertür für sie auf, während sie sich schwerfällig hinters Steuer klemmt. Tony steigt auf der anderen Seite ein und knallt die Beifahrertür zu.


    Inggy dreht sich zu mir um und im selben Moment lässt ein Windstoß ihre Haare hochflattern. »Beeil dich, Angel«, ruft sie aufgekratzt, während sie mit Cork zum Wagen ihres Vaters rennt. Aber ich gehe rüber zu Kipper; er sitzt am Steuer des limonengrünen Fiestas seiner Mutter. Ich klopfe ans Fenster. »Bringst du mich nach Hause?«


    »Klar.«


    Ich winke Inggy zum Abschied zu und steige ins Kipper-Mobil, das nach Hustenbonbons riecht.


    »Du willst einfach nur nach Hause gefahren werden, oder? Ich bin nämlich nicht besonders gut darin, anzügliche Angebote zu erkennen. Also falls mehr dahintersteckt, dann sag’s mir jetzt gleich und spann mich nicht auf die Folter.«


    »Bis zu mir sind es gerade mal fünf Minuten. Und du hältst es nicht aus, fünf Minuten nicht zu wissen, was kommt?! Das wäre schon Folter?!«


    »Definitiv.«


    »Na schön, Kipper, ich möchte einfach bloß heimgefahren werden.« Enttäuschung breitete sich auf seinem Gesicht aus, wie bei einem kleinen Kind. Ich drücke kurz seinen Arm. »Ich bin echt nicht auf dem Markt, okay?«


    »Tu nicht so, bist du wohl.«


    »Ich habe noch ein anderes Leben, abgesehen von dem in der Schule«, kontere ich.


    »Siehst du, und genau das finde ich ja so cool, weil bei mir exakt das Gegenteil der Fall ist. Wie schaffst du das bloß?«


    Ich lächele. »›Anzügliche Angebote‹. Klingt gut! Das muss ich demnächst mal in eine Unterhaltung einfließen lassen.«


    »Ich werde dich dran erinnern.«


    Und ab da schweigt er. Konzentriert sich aufs Fahren wie eine alte Frau. Obwohl kaum Verkehr herrscht, bleibt er bei jedem Stoppschild stehen und blickt ausgiebig nach rechts und nach links, ehe er weiterfährt.


    »Sicher ist sicher«, witzele ich und er lächelt zu mir rüber.


    Vor meinem Haus bleibt er stehen und sieht mich schüchtern an. Irgendwie süß. »So, da wären wir, vielmehr du.«


    »Okay.« Kurze Pause. »Willst du mit hochkommen? Und das ist kein anzügliches Angebot. Sondern eine einmalige Sache.«

  


  
    Kapitel16


    Am darauffolgenden Freitag fahren Corks Eltern für einen Abend nach Atlantic City und wollen dort auch übernachten. Als Ing mich anruft und meint, der allgemeine Plan sei, Corks sturmfreie Bude zu nutzen und bei ihm abzuhängen, behaupte ich, ich hätte Magenschmerzen.


    »Wir wollen doch bloß ein bisschen auf dem Sofa sitzen und quatschen. Komm vorbei.«


    »Eher nicht.«


    »Bist du sauer auf mich?« Es überrascht mich, dass sie fragt, denn das Thema Kipper haben wir die ganze Woche über vermieden.


    »Sehr nett war das nicht, Ing.«


    »Dir zu sagen, du sollst wählerischer sein?«


    »Ja.«


    »Ich darf meiner besten Freundin nicht raten, wählerischer zu sein?«


    »Sage ich dir denn, was du tun sollst?«


    »Darf ich dir nicht mehr sagen, was ich denke?«


    »Warum verurteilst du mich? Schön, du würdest nicht mit Kipper Coleman ins Bett gehen. Das hast du mehr als deutlich gemacht. Aber bloß, weil du es nicht tun würdest–«


    Sie fällt mir ins Wort: »Halt, stopp. Nur fürs Protokoll, ich finde Kipper auf seine eigene, unfassbar schräge Weise durchaus niedlich.«


    »Auf seine unfassbar schräge, ultramagere Weise, meinst du wohl.«


    Wir lachen. Beide.


    »Stimmt«, fährt sie fort. »Aber…«


    »Aber was?«


    »Du hast nicht vor, mit ihm zusammen zu sein oder auch nur mit ihm auszugehen.«


    »Und?«


    »Ich finde es irgendwie perfide, das ist alles. Ich meine, warum tust du es dann? Warum schläfst du nicht mit jemandem, an dem dir wirklich etwas liegt?«


    »Perfide?«


    »Ja, im Prinzip schon.« Ihre Stimme klettert vor Anspannung eine halbe Oktave höher.


    »Es gibt aber im Moment niemanden, der mich interessiert.«


    »Ist ja gut. Komm einfach her. Komm und hab deine Magenschmerzen mit uns zusammen.«


    »Nein, eher nicht. Ich rufe dich morgen an.« Ich lege auf.


    Perfide? Mit »frigide« hat es jedenfalls nichts zu tun, das ist schon mal klar. Ich gehe ins Haupthaus, hole das Wörterbuch aus dem Regal und stelle fest, »perfide« bedeutet »verschlagen, hinterhältig, bösartig, gemein«. Shit! Gefrustet bleibe ich vor dem Bücherregal auf der Erde hocken, darüber muss ich nachdenken. Immerhin bin ich mir ziemlich sicher, dass Kipper mich nie als »perfide« bezeichnen würde.


    Ich kleistere meine Lockenpracht mit Mamas unglaublich teurem Luxus-Arganenöl-Conditioner voll, stülpe eine Plastiktüte drüber wegen der Wärme, schmeiße mich aufs Sofa und fange an zu zappen. Mama hat ein Date mit dem Banker, die Kids sind bei TB. Bleiben der Fernseher und ich. Während ich mir die Ölpampe aus den Haaren spüle, erwäge ich kurz, sie mir zu föhnen und vielleicht doch zu Cork rüberzuradeln, aber stattdessen bleibe ich bis spätabends vor der Glotze hocken und stopfe Junkfood in mich rein. Dann gehe ich in mein Haus, ziehe das Nachthemd mit dem Leopardenmuster an, lege mich aufs Bett– und bin schlagartig hellwach. Gegen eins ziehe ich mich wieder an und radele zur Tanke, um mir eine heiße Schokolade zu besorgen. Während ich mit dem Kakaotütchen rumfummele, kommt dieser Typ rein, Danny. Er war auf unserer Schule und geht jetzt aufs öffentliche College. Nebenbei jobbt er im Supermarkt an der Fleisch- und Käsetheke und er besitzt ein kleines Motorboot, ein Grady-White, mit dem er zum Tanken in die Marina kommt.


    »Du bist ja spät noch unterwegs«, meint er und öffnet eine Packung Schokotörtchen mit den Zähnen.


    »Hallo«, erwidere ich. »Du aber auch.« Er ist ein eher zurückhaltender Typ, aber süß, auf so eine Man-muss-zweimal-hingucken-Weise, das heißt, je länger man ihn anschaut, umso besser sieht er aus, was, wenn man es sich recht überlegt, ein ziemlich interessantes Phänomen ist.


    »Soll ich dich irgendwohin mitnehmen?«


    »Ich bin mit dem Rad da.« Ich zeige nach draußen, wo es brav auf mich wartet, verrühre das Kakaopulver mit heißem Wasser und gieße ein bisschen Milch dazu. »Wie geht’s denn so?«


    Wir quatschen ein paar Minuten, schließlich meint er: »Sollen wir mal zusammen Pizza essen gehen?«


    »Ich stehe auf Pizza.«


    »Also abgemacht.« Er lässt sich meine Nummer geben, bezahlt seine Schokotörtchen und verlässt die Tanke.


    Könnte nett werden mit ihm. Ich setze mich vor dem Laden auf die Bordsteinkante und schlürfe meinen Kakao. Er schmeckt gut, er ist heiß und die Luft kühl, ohne zu kalt zu sein. Plötzlich kommt mir in den Sinn, ich könnte ja Joey besuchen. Je nachdem, wann er von dem Abend bei Cork zurückgekommen ist, ist er vielleicht noch wach. Bis zu seinem Haus ist es nicht weit, deshalb gehe ich zu Fuß, trinke dabei meinen Kakao und merke wieder, wie sehr Joey mir fehlt. Auch er würde mich nicht »perfide« nennen. Glaube ich zumindest.


    Ich laufe ums Haus herum bis zu seinem Fenster auf der Rückseite (die Scheibe hat einen Sprung) und rufe leise: »Joey? Bist du wach?« Das Fenster wird hochgeschoben und vor mir steht– Carmella, in einem Fußballtrikot und mit zerzausten Haaren.


    »Ups«, entschlüpft es mir.


    Sie legt den Kopf schräg. »Hallo…?«


    »Tut mir leid, ich wollte euch nicht wecken.« Mir ist das Ganze ultrapeinlich.


    »Ich war wach.« Mit dem Daumen deutet sie zum Bett. »Aber der Kerl da schläft tief und fest.«


    »Aha.« Im Halbdunkel erkenne ich Joeys Gestalt unter der Decke auf dem Bett. »Okay, ich bin keine Stalkerin oder so was, das schwöre ich. Konnte einfach bloß nicht schlafen. Ich verschwinde dann mal wieder.«


    »Bleib ruhig da.« Achselzuckend schnappt sie sich ihre Handtasche, holt ihre Kippen raus, zündet sich eine an. »Er kann es nicht ausstehen, wenn ich rauche.« Sie bläst den Rauch durchs Fenster ins Freie. »Du hast auch mal geraucht, stimmt’s? Ist aber schon eine Weile her, oder?«


    »Eine ganze Weile. Ungefähr vier Jahre. Ich habe es mir mit Nikotinpflastern abgewöhnt.«


    Sie nickt. »Sollte ich vielleicht auch versuchen. Hast du keine Lust mehr zu rauchen?«


    »Ich schaue gern zu. Ich werde dir beim Rauchen zuschauen.« Ich hole mir meinen Wackelhocker, der immer noch hinter dem Schuppen steht, und trage ihn zum Fenster. Es macht tatsächlich Spaß, ihr zuzusehen, während sie Zug um Zug nimmt und kühle Rauchfäden in die Nachtluft bläst. »Wart ihr bei Cork?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Im Kino, dann noch kurz in der Pizzeria. Kaum waren wir hier, haben wir ungefähr ganze sieben Minuten rumgemacht, bis er eingepennt ist. Wir sind wie ein altes Ehepaar, echt.« Sie nimmt einen tiefen Zug. »Warum kannst du nicht schlafen?«


    Ich zucke die Achseln. »Manchmal kann ich einfach nicht.«


    »Schule finde ich tödlich langweilig.«


    »Eigentlich langweile ich mich nicht.«


    Sie stützt die Ellbogen aufs Fensterbrett und legt ihr Kinn in eine Hand; es sieht sehr elegant aus, wie die Zigarette da lässig zwischen ihren Fingern steckt. »Ist es nicht krass, dass manche Kerle die totalen Schweine sind? Sie lassen dich jede Sekunde spüren, dass sie absolut ohne dich leben können. Und dann gibt es die Typen, die klammern. Joey tendiert ein bisschen zum Klammern.«


    Ich nicke.


    »Als Frau kann man eigentlich nur verlieren.«


    Ich zeige von ihr zu Joey und wieder zurück. »Willst du–«


    »Ob ich vorhabe, mit ihm Schluss zu machen?« Sie drückt den Zigarettenstummel aus und wirft mir einen kühlen Blick zu. »Wahrscheinlich nicht. Für den Abschlussball will ich einen Begleiter. Das muss man frühzeitig planen, und einen Typen von College mitzuschleppen ist echt lahm. Die haben doch sowieso keinen Bock. Außerdem ist Joe ein netter Kerl.« Sie gähnt. »Und einer, der klammert, ist besser als ein Schwein.«


    »Stimmt.«


    »Ich bin heute ziemlich neben der Spur. Ich habe meine Großmutter im Altenheim besucht. Sie ist inzwischen total durcheinander. Ach ja, meine arme süße Oma!« Sie wühlt in ihrer Handtasche herum, um ein Taschentuch zu finden. »Da sitzen wir also, im Garten, und im Prinzip kriegt sie überhaupt nichts mehr mit von der Welt, aber gleichzeitig ist sie auch immer noch sie selbst, irgendwie. Nach wie vor total scharf auf Tortillachips, die Gute.« Sie putzt sich geräuschvoll die Nase. »Und dann kommt dieser alte Mann auf seinem kleinen Elektrowagen vorbei und fährt im Kreis herum, immerzu im Kreis. Und noch einmal, und noch einmal, und die ganze Zeit, während wir da sitzen, denke ich, gleich halte ich es nicht mehr aus, gleich bringe ich mich um.« Sie holt ein Päckchen Maoam aus ihrer Tasche und hält es mir hin.


    Ich muss lachen.


    »He, was war daran bitte lustig?«


    »Du hast wirklich die absolute Wundertasche.« Ich nehme mir ein Maoam mit Kirschgeschmack und wickele es aus.


    »Ich weiß.« Sie wickelt ebenfalls eins aus und steckt es sich in den Mund.


    »Mir fehlt meine Oma auch«, sage ich.


    »Meine süße kleine Oma!«


    »Meine hat die beste Bratensoße auf der ganzen Welt gemacht.«


    »Es gibt nichts Besseres als Omas.«


    »Definitiv.«


    Carmella tupft sich mit einem weiteren Taschentuch die Tränen aus den Augen. »Aber wir können uns auf jede Menge schöner Dinge freuen. Im Ernst.« Das Maoam beult ihre Wange aus. »Zum Beispiel auf die Wahl zur Miss Fröhliche Weihnachten. Wir werden bestimmt nominiert. Du und Inggy und ich. Natürlich gewinnt aller Wahrscheinlichkeit nach Inggy…«


    »Weihnachten!«, sage ich.


    »Es wird schneller Weihnachten, als du dir jetzt vorstellen kannst.«


    Es kommt mir wirklich noch ewig lang hin vor, trotzdem hat sie natürlich Recht. Jedes Jahr nominiert die Abschlussklasse vier hübsche Mädchen und die ganze Stadt stimmt ab. Alle vier Mädchen fahren bei der Weihnachtsparade auf einem Festwagen mit, aber die Siegerin sitzt ganz oben und trägt eine Krone. Außerdem gewinnt sie hundert Dollar.


    »Ich geh dann mal wieder«, sage ich und werfe einen letzten Blick zu Joey, der sich auf dem Bett zusammengerollt hat. »Ganz schön hart, oder? Man trennt sich von jemandem, und dann darf man plötzlich nichts mehr miteinander zu tun haben.«


    »Wenn ich sie abserviert habe, möchte ich meistens gar nichts mehr mit ihnen zu tun haben.«


    »Ich schon«, antworte ich. »Bei manchen jedenfalls.«


    »Mmm…«, meint sie zweifelnd.


    »Ich wollte mich echt nicht aufdrängen.«


    »Ich habe nichts dagegen, dass ihr befreundet sei, im Gegenteil. Ich kann nicht alles für ihn sein.« Sie holt einen kleinen Spiegel aus ihrer Wundertasche und betrachtet sich prüfend.


    »Carmella«, sage ich, »was hat Inggy an sich? Ich meine, warum gehst du automatisch davon aus, dass sie gewinnt?«


    Sie gähnt und mir weht ein Hauch von Zigarettenatem und fruchtigem Maoam ins Gesicht. »Sie hat einfach das gewisse Etwas. Trotzdem…«– auf der Suche nach einer weiteren Zigarette wühlt sie in ihrer Handtasche rum und zeigt dann damit auf mich– »…werde ich es ihr bestimmt nicht leicht machen, das Geld einzusacken. Das wird ein harter Kampf.« Sie zündet die Zigarette an und lässt Rauchkringel über unsere Köpfen schweben.


    Im Laufschritt kehre ich zur Tanke und meinem Fahrrad zurück. Der Mond scheint hell und hoch am dunklen Himmel, unter meinem Kapuzenshirt ist mir gemütlich warm, kleine Atemwölkchen kommen aus meinem Mund. Miss Fröhliche Weihnachten. Sie werden uns fotografieren und die Bilder in der ganzen Stadt aufhängen. Neben Plakaten mit Angeboten für Niedrigzinsen, Pizza Calzone und Sonderangeboten jeder Art. Alle werden abstimmen und eine Siegerin krönen…


    Klar, Inggy ist eine Schönheit. Lässig, cool, majestätisch– und diese blauen Augen… Vielleicht würde die Krone auf ihrem Kopf genau richtig aussehen. Vielleicht ist schön sein besser als sexy sein. Theoretisch ja. Ich gebe zu, theoretisch ist Schönheit ein Vorteil. Aber sexy– das ist Körper. Das sind Augen. Das ist wie Elektrizität. Das ist Bereitsein. Wollen. Der Tankstellen-Shop hat Türen aus glänzendem Metall, in denen ich mich betrachte wie in einem Spiegel. Meine langen Locken wehen um mein Gesicht, das Neonschild spiegelt sich ebenfalls in der Tür, leuchtend hell. Es gibt jede Menge Typen, die ihre Stimme wahrscheinlich für mich abgeben. Ich könnte gewinnen. Möglich ist es.

  


  
    Kapitel17


    In Zeitgeschichte erzählt Mrs Crisp uns gerade was vom Nahen Osten, als Sherrys Fruchtblase platzt und das Wasser unter ihr Pult tröpfelt. »Shit«, ruft sie und richtet sich mühsam auf. »Leute, ich glaube, ich kriege jetzt mein Baby.«


    »Ach du heilige Scheiße!«, brüllt jemand.


    »Iiih«, sagt der Typ, der neben ihr sitzt und rückt mitsamt seinem Pult ein Stück ab.


    Sherry umklammert ihren Bauch. »Sollte ich nicht was spüren, ich meine, irgendwas?«


    Mrs Crisp wirkt ziemlich genervt, trotzdem bequemt sie sich schließlich zu Sherry, entdeckt die kleine Pfütze und geht mit ihr los, um sie ins Sekretariat zu bringen. Sie sind schon durch die Tür, auf dem Flur, da brüllt Sherry mir zu: »Sag Tony Bescheid, Angel!«


    Ich sause zur Sporthalle, wo die Jungs gerade Basketball spielen, und winke Tony zu mir rüber. »Ihre Fruchtblase ist geplatzt.«


    »Und was soll ich jetzt machen?« Kein Witz– das meint der Knabe ernst. Schwitzend und keuchend steht er vor mir und sieht mich leicht panisch an.


    »Ruf sie an. Fahr ins Krankenhaus.«


    Er denkt einen Moment darüber nach. »Ja, okay.« Sagt’s, läuft aufs Spielfeld zurück und spielt weiter. Ist es zu fassen?


    Im Laufe des Tages werden Inggy und ich per SMS kontinuierlich über den Stand der Dinge informiert. Sherry ist daheim. Ihre Wehen haben noch nicht angefangen. Sie hat es sich mit ein paar Dosen Cola light auf der Couch vor dem Fernseher gemütlich gemacht.


    Um halb acht schreibt sie: »Bin im Krankenhaus. Der Mistkerl kommt einfach nicht!!!«


    Die SMS geht auch an Inggy, die mich sofort anruft: »Ist der Typ noch normal?«


    »Unmöglich.«


    »Vielleicht sollten wir hinfahren«, schlägt Ing vor.


    »Meinst du? Okay.«


    Inggy holt mich ab. Das kleine katholische Krankenhaus liegt direkt am Sund. Vor dem Gebäude steht– mitten in einem dornigen kleinen Garten und von einem blauen Scheinwerfer angestrahlt– eine Statue der Jungfrau Maria mit weit ausgebreiteten Händen. Die Jungfrau Maria habe ich schon immer gemocht, weil sie keine einfache, unkomplizierte Frau ist. Den Eindruck bekam ich jedenfalls, wenn ich mir die Bilder auf den Buntglasfenstern der Kirche anschaute, in die meine Oma mich immer mitnahm. Auch diese Maria sieht in ihrem blauen Scheinwerferlicht wie eine Frau aus, die schon einiges hinter sich hat und ihr Leben trotzdem auf die Reihe kriegt. Ich bekreuzige mich.


    Wir irren eine Weile rum, bis wir schließlich in dem kleinen Wartebereich vor der Entbindungsstation landen. Sherry liegt noch in den Wehen, deshalb setzen wir uns auf das Plastiksofa; ich schaue mir eine Folge von Polizistinnen in Memphis an, Ing blättert durch eine Zeitschrift. Die Stimmung zwischen uns ist nicht gerade berauschend, aber auch nicht wirklich ätzend. Ich hole uns ein paar Pfefferminzdrops vom Automaten.


    Ing stupst mich an. »Überleg dir das mal: Das nächste Mal, wenn wir Sherry sehen, ist sie Mama.«


    »Gruselig.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Für Sherry fängt in diesen Minuten ein ganz neues Leben an.«


    Ich nicke. »Komische Vorstellung, dass dein Leben sich von einer Sekunde auf die andere komplett ändern kann.«


    »Ja.«


    Ich schicke Sherry eine SMS: »ing&ich sind hier. ist es schon da?« Es ist fast neun und ziemlich ruhig. Ein paar Krankenschwestern kommen vorbei; eine blickt neugierig zu uns rüber.


    Als mein Handy klingelt, fahren wir regelrecht zusammen. »Es ist tot!«, schluchzt Sherry in den Hörer.


    Ing und ich stecken die Köpfe dicht über dem Handy zusammen. Ich habe auf laut gestellt. »Tot?«, frage ich und fische einen Pfefferminzdrops aus der Schachtel.


    »Ja!«


    »Wo bist du?«, frage ich, aber sie hat aufgelegt. Inggy wird bleich– sofern das bei ihr überhaupt möglich ist. »Tot.« Mein Mund formt die Silbe lautlos.


    Eine Ewigkeit starren wir einander stumm an. Schließlich taucht eine junge Krankenschwester mit Unmengen winziger Zöpfe und einer Lücke zwischen den Vorderzähnen auf, stellt sich vor uns und meint: »Ihr dürft jetzt zu ihr, aber nur ein paar Minuten, okay?« Sie führt uns über den Flur zu Sherrys Zimmer.


    »Ist es wirklich tot?«, fragt Inggy die Krankenschwester im Flüsterton.


    »Ja, eine Totgeburt«, antwortet sie.


    Sherrys Haar klebt völlig verschwitzt an ihrem Kopf und man sieht, dass sie geweint hat. Auch Mrs Gulari, die in einer Ecke sitzt, schluchzt vor sich hin: »Ich fasse es nicht, ich kann es einfach nicht fassen.« Sie war von Sherrys Schwangerschaft alles andere als begeistert, aber wenn man sie so sieht, käme man da nicht im Traum drauf.


    »Reiß dich zusammen, Mama«, sagt Sherry. An uns gewandt, fährt sie fort: »Es ist tot.«


    »Warum?«, fragt Inggy. Und wird rot. »Ich meine, wie?«


    »Sie wissen es nicht. Eine Totgeburt. Was meint ihr, soll ich es mir anschauen?«


    Ich frage: »War es ein–«


    »Mädchen.« Sherry wischt sich die Augen mit dem Laken ab, verschmiert es mit schwarzem Eyeliner. »Eigentlich wollte ich es ja gar nicht, aber jetzt… Ich habe echt Pech, was?« Sie lächelt und bricht im nächsten Moment in Tränen aus, worauf Mrs Gulari prompt noch lauter heult und sich dabei vor und zurück wiegt. »Wenn ich möchte, darf ich sie mir anschauen. Sie sagen, ich sollte unbedingt. Aber ich weiß nicht.« Mit großen, nassen Augen sieht sie uns an. Inggy setzt sich neben sie, nimmt ihre Hand. »Dieser Mistkerl Tony ist schuld. Er hat total kaputte Gene. Er trinkt zu viel Bier und frisst zu viele Hotdogs. Ist das alles ätzend!« Sie schnieft vor sich hin.


    »Ach Sherry.« Ich setze mich ebenfalls zu ihr aufs Bett. »Tut mir so leid.«


    »Was denkt ihr, soll ich sie mir anschauen? Die Krankenschwestern sagen, ich soll, aber ich weiß einfach nicht. Vielleicht könnt ihr sie euch ja mal kurz anschauen, und wenn es nicht zu schlimm ist, mache ich es. Mama will auf gar keinen Fall.« Mrs Gulari schüttelt heftig den Kopf und bekreuzigt sich.


    Ich nicke. »Ich kann zu ihr gehen.«


    Als die Krankenschwester ins Zimmer zurückkehrt, sagt Sherry: »Meine Freundin will sich das Baby für mich anschauen.« Aber die Krankenschwester lehnt ab, schüttelt ihren Kopf mit den kleinen Zöpfen und hört gar nicht mehr auf zu erzählen, wie wichtig es sei, dass Sherry das Baby selbst sieht, und wie es ihr helfen würde drüber wegzukommen. Sherry starrt sie aus glasigen Augen flehend an. »Bitte«, krächzt sie und eine Träne rinnt ihr über die Wange. »Kann meine Freundin nicht erst gucken und dann ich?«


    Die Krankenschwester mustert mich prüfend. »Sind Sie achtzehn?«, fragt sie.


    »Bin ich.« Kleine Notlüge.


    Sie willigt schließlich ein: »Okay, aber nur ganz kurz.«


    Ich nicke und folge ihr. »Wie konnte das passieren?«


    Sie zuckt die Achseln. »So was geschieht eben manchmal. Vielleicht ein Gendefekt.« Und wieder fängt sie davon an, dass wir Sherry gut zureden sollten, sich das Baby anzuschauen, und warum und wie es ihr helfen würde, mit dem Schock umzugehen.


    Sie führt mich in ein kleines Zimmer; das Baby liegt in eine Decke gewickelt in einer Plastikwiege. Sie ist das einzige Baby im Raum, weil sie tot ist. Und als mir das klar wird, fühle ich mich plötzlich ein bisschen zittrig. Doch dann trete ich näher und betrachte den Winzling. Es ist krass. Sie ist so hübsch, und wenn sie nicht so regungslos und still daläge, könnte man denken, sie schläft. Und je länger ich sie anschaue, umso stärker wird mir das bewusst. Sie hat Wimpern und unter dem Rand der Decke lugen weiche Haarsträhnen hervor. »Was ist passiert?«, flüstere ich ihr zu.


    Die Tür wird geöffnet, die Krankenschwester wendet sich für einen Moment ab. Ich möchte die Kleine berühren, mich vergewissern, dass sie wirklich existiert. Ich schiebe meine Hand unter die Decke und hole ihre Hand hervor, ihre Hand mit fünf kleinen Fingern und winzigen Fingernägeln. Sie ist nicht kalt, jedenfalls nicht wirklich. Ich hätte erwartet, dass sie kalt ist. Für einen Moment halte ich ihre Hand und es bricht mir ein bisschen das Herz.


    Wahrscheinlich ist das so ungefähr das Erwachsenste, was ich je erlebt habe, und es gefällt mir ganz und gar nicht, dass ich es erlebe. Ich wünsche mir, ich könnte die letzten zehn Minuten zurückspulen und Nein zu Sherry sagen. Aber von jetzt an werde ich dieses Baby für immer kennen. Dabei will ich sie gar nicht kennen.


    »Okay.« Die Krankenschwester tritt wieder neben mich.


    Da sage ich etwas sehr Dummes. »Irren Sie sich vielleicht? Ist es möglich, dass sie nicht ganz tot ist?«


    Sie lächelt leicht und legt den Kopf schief. »Ja, man könnte tatsächlich meinen, sie schläft nur, das kleine Schätzchen.«


    Ich gehe mit der Krankenschwester über den Flur zu Sherrys Zimmer zurück und fühle mich wie betäubt. Als Mossy ein Baby war, habe ich manchmal allein auf ihn aufgepasst und ihn, weil er so winzig war, in seiner kleinen Babywippe vorsichtshalber überall mit hingenommen, sogar ins Bad. Und er beobachtete mich unverwandt– als würde er mich mit seinen großen Augen in sich aufsaugen wollen. Obwohl ich erst acht war und er so winzig in seinem Strampelanzug, konnte ich spüren, dass er schon er selbst war, schon ein kleiner Mensch, genau wie Sherrys Baby: Auch wenn sie niemals eine Chance bekommen würde, sich zu entfalten, war sie voll anwesend, steckte real in diesem kleinen, leblosen Körper drin. Ein vollständiger kleiner Mensch…


    Wir stehen vor Sherrys Zimmer und die Krankenschwester sagt: »Aber nur noch ein, zwei Minuten.«


    Als ich reinkomme, blickt Sherry mich forschend an. »Sag schon«, flüstert sie.


    »Du willst sie nicht sehen.«


    »Echt nicht?« Auf ihrem Gesicht spiegeln sich rasch hintereinander Erleichterung, Schock und dann erneut diese dumpfe Benommenheit wider.


    Ich schüttele den Kopf. Denn das ist nicht das Bild, das sie in Erinnerung behalten darf. Das Bild eines perfekten Babys. Jener flüchtige Blick auf das, was hätte sein können. Das geht einfach nicht.


    »Na gut, danke, Angel«, sagt sie, nachdem sie eine Weile geschwiegen hat. »Ich werde sie Angel die Zweite nennen.« Wir lachen, jedenfalls so eine Art Lachen. »Also, um genau zu sein, Giavanna Angel Gulari.« Sie schwingt ihre Beine über die Bettkante. »Und jetzt möchte ich heim.« Sie wirft einen Blick auf die Uhr. »Gleich fängt Date mit einem Millionär an.« Die Krankenschwester, die die ganze Zeit in der Tür gewartet hat, drängt Sherry energisch ins Bett zurück und fängt noch mal an, von wegen notwendiger Heilungsprozess und so, aber Sherry schüttelt bloß den Kopf.


    Als Ing und ich gehen, hockt Mrs Gulari auf der Bettkante und hält Sherrys Hand.


    Wir laufen durch die Flure des Krankenhauses; es ist ganz still, nur ab und zu hört man ein Pling oder ein Piep. »So etwas Schlimmes habe ich noch nie erlebt«, meint Inggy.


    Ich nicke. »Ich auch nicht, jedenfalls nicht direkt.«


    »Wie war sie?« Inggys Hand streift in einer sanften Geste meinen Arm.


    Ich würde es ihr wirklich gern erzählen, ehrlich, aber es könnte am Ende bei Sherry landen. Inggy ist zwar keine Tratschtante, aber möglicherweise würde es ihr einfach zu schwer fallen, es für sich zu behalten. Mittlerweile stehen so viele Geheimnisse zwischen uns, obwohl ich das echt nie wollte. Wie konnte das bloß passieren? »Du willst es nicht wissen. Ehrlich, Ing, glaub mir.«


    »So schlimm?«


    »Nein, nein.« Wir sind in der Eingangshalle angekommen; ich stoße die Tür auf, in die dunkle Nacht hinein. »Bitte, Ing, lass gut sein.«


    Sie legt einen Arm um mich. »Angel, ich hab dich lieb.«


    »Ich hab dich auch lieb.« Es ist eine dieser Nächte, in denen man so etwas sagt. Und das Gefühl, mir würde das Herz gebrochen, hat mich auch noch nicht verlassen. Die Arme der Jungfrau Maria vor dem Gebäude sind nach wie vor weit ausgebreitet. Ich blicke in ihr ruhiges, gleichmütiges Gesicht und denke: Warum? »Ich kann jetzt noch nicht nach Hause.«


    »Komm mit zu mir, du kannst bei mir übernachten.« Wir fahren zu Inggy. Ich ziehe eins ihrer Nachthemden an und leihe mir eine Zahnbürste. Ich lege mich in eins der Doppelbetten mit der Rüschenborte und fühle mich geborgen. Inggy setzt sich noch mal kurz an den Schreibtisch, sammelt ihre Bücher und ihre Hausaufgaben für morgen ein. Dann schaltet sie das Licht aus und kniet sich neben mich ans Bett. »Du bist so mutig, Angel. Ich wünschte, ich wäre mehr wie du.«


    »Ehrlich?«, frage ich verblüfft.


    »Ja.«


    »Dabei hast du viel mehr zu bieten als ich«, antworte ich. Sie lehnt ihren Kopf an die Matratze, ich berühre ihr feines, seidiges Haar. »Ing, was wird aus uns werden?«


    »Ist dir eigentlich klar, wie oft du mich das schon gefragt hast?«


    »Ich habe das schon mal gefragt?«


    »Aber ja.« Ein Lächeln schwingt in ihrer Stimme mit.


    »Weißt du noch«, flüstere ich, »wie du heute Abend gesagt hast, Sherry würde Mutter werden und ihr Leben sich unwiderruflich und für immer verändern? Meinst du, es könnte was passieren, das uns für immer verändert?«


    »Wir werden immer Freundinnen sein«, antwortet sie.


    »Versprich’s mir«, sage ich.


    »Versprochen. Du bist meine allerliebste Freundin.« Und nichts an diesem Abend, dieser Nacht fühlt sich perfide an, gar nichts. Sie küsst mich auf die Stirn und legt sich in das andere Bett.

  


  
    Kapitel18


    Das Leben geht weiter, so seltsam und traurig das auch ist. Am Anfang reden Ing und ich des Öfteren über diese heftige Voodoo-Nacht, als müssten wir uns gegenseitig daran erinnern, dass wir sie wirklich durchlebt haben. Irgendwann reden wir nicht mehr darüber. Gar nicht. Und sonst auch keiner. Es ist beinahe, als wäre nichts gewesen. Total unwirklich. Erst war da Sherrys Riesenbauch, dann für etwa eine halbe Sekunde ein Baby und dann– puff!– war es wieder weg. Sherry fragt uns, ob wir zur Beerdigung kommen, eine Minibeerdigung, nur mit Sherry und einem Teil ihrer Familie, aber ich tue so, als wäre ich krank. Inggy geht hin und erzählt mir später, der Sarg sei winzig gewesen und Sherry sehe immer noch aus, als stehe sie voll neben sich, und habe sich seit Tagen nicht die Haare gewaschen. Und anscheinend kostet es zu viel, Giavanna Angel Gulari in den Grabstein meißeln zu lassen; außerdem ist sowieso nicht mehr viel Platz, weil die Namen von Sherrys Urgroßeltern schon da stehen, deshalb begnügen sie sich mit Gia Gulari. Aber Sherry sagt, sie wird für immer Giavanna Angel Gulari sein. Wahrscheinlich hätte ich mit auf den Friedhof gehen sollen, aber ich konnte einfach nicht.


    Ich gehe mit Danny vom Tankstellen-Shop Pizza essen. Wir reden übers Angeln und über die Schule und wie sehr wir beide auf Pastrami stehen. Nichts Aufregendes, aber das Date ist okay und die Pizza auch, mit definitiv genug Käse drauf. Hinterher fragt er mich, ob ich noch mit zu ihm komme, einen Film anschauen, und ich antworte, warum nicht.


    Er wohnt in einem kleinen Apartment bei irgendwelchen Leuten über der Garage, alles ziemlich trist, finde ich, aber ihm scheint es nichts auszumachen. Aus einem Mini-Kühlschrank holt er Bier für uns und wir setzen uns auf sein Uraltsofa; es hängt in der Mitte dermaßen durch, dass wir im Prinzip aufeinanderhocken, weil uns Sofa und Schwerkraft dazu zwingen. Wir schauen uns einen Actionfilm an und nach etwa zehn Minuten fragt er: »Und? Wie findest du ihn? Okay?«


    Ich zucke leicht gelangweilt die Achseln. »Was würdest du denn sonst gern machen?«, frage ich zurück.


    Er schweigt einen Moment, dann legt er sich auf die Matratze auf dem Boden. Sie ist mit hellgrünen Laken und einer Patchworkdecke in Goldtönen bedeckt. Vielsagend sieht er zu mir hoch. Ich lasse meinem Blick durch das schmuddelige Apartment wandern und meine: »Ich weiß nicht…«


    »Auch okay«, sagt er. Trotzdem lege ich mich zu ihm auf die Matratze, wir starren an die Decke und quatschen wieder eine Weile. Aus heiterem Himmel fragt er plötzlich, ob ich es vielleicht gut fände, wenn er eine Kerze anzünden würde.


    »Klar«, antworte ich. Er zündet zwei kleine Kerzen an, schaltet das Licht aus– eine schlagartige Verbesserung der Gesamtatmosphäre. Wir machen ein bisschen rum, aber richtig aufregend wird auch das nicht.


    Als ich wieder daheim bin, kann ich nicht einschlafen, deshalb gehe ich ins Haupthaus, um eine Kleinigkeit zu essen. Es ist beinahe zwei, trotzdem steht TB in der Küche und backt Apfelkuchen. Ich winke ihm zur Begrüßung zu.


    »Meine ruhelose Freundin. Hallo. Konntest du mal wieder nicht schlafen?«


    Ich nicke.


    »Ich habe mir gedacht, ich tu euch was Gutes. Sogar deine Mutter fühlt sich nicht wohl. Und der arme Mossy. Der Junge kann gar nicht aufhören sich zu erbrechen.«


    »Bart, kein Mensch sagt mehr ›erbrechen‹.« Ich nehme ein bisschen vom übrig gebliebenen rohen Teig und rolle ihn zu einem Ball.


    »Wie nennt ihr das denn heutzutage? Reihern? Spucken?«


    »Wie wär’s mit dem guten alten Kotzen? Armer Mossy.«


    »Das wird schon wieder.« Mit der Hand fegt er einen Haufen Apfelschalen von der Arbeitsplatte in den Mülleimer. »Sieht so aus, als würde dieser Banker deiner Mutter ganz gut gefallen.«


    »So wie ihr jeder ›ganz gut‹ gefällt… oder auch nicht.«


    Er lächelt wissend.


    »Ich glaube nicht, dass meine Mutter sich jemals ändern wird«, sage ich. »Willst du denn nicht mehr vom Leben, Bart?«


    Er seufzt. »Ich weiß, ich bin ein Dummkopf.«


    »Ach Bart…« Ich streiche ihm über den Rücken. Seine Augen füllen sich tatsächlich mit Tränen.


    »Der Kuchen ist in zwanzig Minuten fertig. Nimm dir ein Stück, solange es heiß ist. Mit einer Kugel Vanilleeis.«


    »Riecht fantastisch.«


    Er haut sich aufs Sofa und breitet eine Patchworkdecke über sich. Ich gehe hoch, um nach meinen Lieben zu schauen. Mama hat sich unter ihrer Bettdecke verkrochen. Mossy liegt auf dem Rücken und atmet, von kleinen Pfeiftönen begleitet, durch die Nase. Mimi ist ein kleines schlafendes Häufchen auf einem Kissennest und ihre Augenlider flattern leicht.


    Ich gehe ins Bad, schaue in den Spiegel und voilà: Da bin ich. Mimi erscheint total verpennt und mit laufender Nase im Türrahmen, lehnt sich an, als würde sie jeden Moment umfallen. Dann schlurft sie auf mich zu, klettert aufs Waschbecken, schlingt ihre Arme um mich. Wir betrachten uns gemeinsam im Spiegel. Ihre Haare sind zerzaust, ihr Gesicht glatt, weich, still, sie ist noch ganz in ihrem Traum gefangen. Sie hat noch alles vor sich. Ich beneide sie.


    Ein paar Tage später geht mitten in der Nacht das Licht in meinem Schlafzimmer an. »Okay, es war total daneben«, sagt Cork und setzt sich zu mir aufs Bett.


    »Was?! Hau ab!« Ich schirme meine Augen mit den Händen ab, weil es plötzlich so hell ist.


    »Ich muss darüber reden.«


    Ich bin in letzter Zeit dauermüde und habe in meinem Tran aus Versehen wohl die Hintertür nicht abgeschlossen, denn das ist das Letzte, was ich gerade von und mit Cork will: dass er mitten in der Nacht in meinem Zimmer auftaucht und sich zu mir aufs Bett setzt. Er packt mich am Arm und schüttelt mich leicht, wodurch mir das Licht wieder direkt in die Augen scheint. »Bitte«, sagt er.


    »Lass mich!« Ich schubse ihn weg und ziehe die Bettdecke bis unters Kinn.


    Er hockt sich vors Bett auf den Fußboden. »Dann hör mir einfach bloß zu. Sie war ein bisschen betrunken. Aber nicht fertig, eher aufgekratzt. Sie tanzt mit einem Mojito zu Aretha Franklin durch die Küche. Die Hintertür steht offen, ich frage, ob ich mir ein bisschen was zu essen nehmen kann. ›So viel du willst‹, sagt sie. Ich nehme mir ein Bier aus dem Kühlschrank, auch dagegen hat sie offenbar nichts. Um ihr zu helfen, laufe ich mit einer Mülltüte hinter ihr her durchs Wohnzimmer, während sie die schmutzigen Pappteller und Servietten einsammelt. Deine Mutter ist echt witzig.«


    »Pass auf, was du sagst.«


    »Es ist einfach so passiert.«


    »Kein Ton mehr!«


    »Du musst zugeben, es hat auch was Komisches.« Ich rutsche an den Bettrand und trete ihm vor die Brust. Er lässt sich rücklings auf den Teppich fallen; ein langsames, leichtes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Ich habe bloß gerade daran gedacht, dass mit meiner Mutter niemand gern rummachen würde. Oder mit Inggys Mutter. Überhaupt, eigentlich mit so gut wie keiner Mutter. Aber deine Mutter ist–«


    »Wichser! Sie ist meine Mutter!«


    »Ich habe da so eine Theorie–«


    »Wenn du mir davon erzählst, muss ich dich umbringen.«


    »Okay, ich lasse es. Trotzdem, es war nicht so, als würde man eine Mutter küssen.«


    »Ich schwöre, ich–«


    »Deshalb bin ich hier.« Beim Sprechen setzt er sich auf, ist auf einmal ganz ernst. »Es tut mir ehrlich leid und das musste ich dir sagen. Ich komme mir vor, als hätte ich dich betrogen.«


    »Hast du, absolut«, antworte ich. »Das und noch viel mehr.«


    »Können wir es einfach vergessen? Ich will nicht deine Mutter. Das steht fest. Ich will wieder das, was vorher war.«


    Ich schüttele den Kopf, aber er setzt sich zu mir aufs Bett, umarmt mich, drückt seine warmen Lippen an meine Stirn. »Es tut mir leid«, flüstert er.


    »Nein.« Ich schlängele mich unter seinen Armen hervor und schubse ihn weg.


    »Es war nur ein Kuss, Angel. Jetzt komm schon…«


    »Und was ist mit Inggy?«


    »Was soll mit ihr sein?«


    »Mit wem warst du sonst noch zusammen?«


    »Mit wem warst du sonst noch zusammen?«


    »Ich bin Single«, erwidere ich achselzuckend.


    »Ich liebe Inggy.« Er schnappt sich einen meiner Sneakers und lässt ihn am Schnürsenkel um den Finger kreisen. »Aber ich will dir etwas sagen.«


    »Sorg dafür, dass es was Gutes ist.«


    »Coole Antwort. Du gibst coole Antworten, deshalb mag ich dich so sehr.«


    »Ich werde dir was sagen: Ich habe das Gefühl, ich weiß gar nicht mehr, wer du bist–«


    »Lässt du mich jetzt reden oder nicht?«


    »Du warst auch noch mit anderen Mädchen zusammen, stimmt’s? Sag mir die Wahrheit.«


    Er seufzt.


    »Red schon, Cork, spuck’s aus.«


    »Weißt du was? Inggy hat noch keine Geheimnisse. Ich dachte immer, sie hätte es einfach nicht im Blut, aber ich habe mich geirrt. Sie hat nur noch nichts getan. Wird sie aber. Und vielleicht war da schon was Kleines, Unbedeutendes mit irgendeinem Scheißkerl namens Jeffrey. Vielleicht hat sie den Scheißkerl geküsst. Keine Ahnung. Worauf ich hinauswill, ist: Jeder macht irgendwann irgendwas.«


    »Jeder?«, frage ich.


    »Jeder.« Er legt sich wieder auf den Teppich, den Kopf auf die Hände gestützt, und wirkt auf einmal sehr zufrieden mit sich.


    Vielleicht hat er Recht, aber ich bin mir nicht sicher… Ich bin mir einfach nicht sicher. Ich denke an Papa, Joey, Inggy, meine Oma, die alte Mrs B, die im Baguette-Laden arbeitet…


    Cork reckt sich und gähnt. »Wir haben es sowieso längst versaut, Angel.«


    »Was soll das denn jetzt heißen?«


    Er streckt eine Hand nach mir aus. »Ich mag dich echt voll gern. Du fehlst mir.«


    »Du bist so ein Wichser. Küsst meine Mutter…« Ich nehme seine Hand und lasse mich vom Bett ziehen.


    »Gut, wir können aufhören«, flüstert er. »Wenn du willst, hören wir auf.«


    »Lass uns aufhören.«


    Er küsst mich sanft auf die Lippen und streicht mit beiden Händen meine Locken nach hinten. Ich gestatte mir, für einen Moment die Augen zu schließen. »Und was meinst du überhaupt damit, dass du nicht mehr weißt, wer ich bin?«, sagt er. »Was würde Inggy von dir denken, wenn sie Bescheid wüsste?«


    »Okay, halt die Klappe.«


    »Warum setzt du dich allein aufs hohe Ross?«, flüstert er. »Hängen wir da nicht zusammen drin?«


    »Du hast mit meiner Mutter rumgeknutscht, du Idiot!«


    »Ja, ich bin ein Vollidiot!« Er umarmt mich, drückt seine Lippen an mein Ohr, ich spüre, dass er lächelt. »Aber um der alten Zeiten willen könntest du mir zumindest einen blasen.«


    Wieder schubse ich ihn weg. »Ich habe ja auch sonst nichts Besseres zu tun.« Kerle, echt…


    »Blöder Witz, sorry.« Er steht auf, zieht mich hoch. Wir legen die Arme umeinander, wiegen uns sanft hin und her. »Ich will dich nicht vermissen müssen, Angel.«


    »Pech gehabt.«


    »Du riechst so gut.«


    »Ach, findest du.«


    »Würzig. Du riechst würzig.« Seine Lippen berühren meinen Nacken. »Und warm.« Seine Zunge fährt über meine Haut, ganz kurz, ganz schnell. »Und nass.« Seine Hand streichelt meinen Hintern. »Ich kenne kein Mädchen, das so sexy ist wie du. Warum bist du bloß so sexy?«


    »Ich kann nichts dafür.« Ich lasse zu, dass seine Hand unter mein Nachthemd wandert. Noch ein Mal, nur noch ein oder zwei Mal.

  


  
    Winter

  


  
    Kapitel19


    Seit Tagen regnet es und der winterliche Himmel hängt tief über der Stadt. Ich fahre mit meinem Rad durch leere, glitschige Straßen voller Pfützen und betrachte die Plakate mit den vier lächelnden Mädchen in den Schaufenstern. Da sind wir also, die Kandidatinnen für die Miss Fröhliche Weihnachten– Inggy, Carmella, Alyssa, ich–, und warten neben Bildern von Pizzas, belegten Baguettes, Briefmarken und günstigen Zinsangeboten darauf, dass die Stadt eine Siegerin auswählt. Ich bleibe unter einer Straßenlaterne stehen und starre im Schaufenster von Stanleys Klamottenladen auf mein Foto neben einem Schild, das mit »Zwanzig Prozent Rabatt auf alles« wirbt. Gar nicht übel, das Foto, und überhaupt nicht so, wie ich in diesem Moment aussehe: ein Mädchen im Regen, dessen Haare nass am Kopf kleben.


    Ich weiß, es ist dämlich und ich gebe es auch nur ungern zu, aber ich möchte echt gewinnen. Ich würde gern sehen, was es mir bringen würde zu gewinnen. Vor meinem geistigen Auge sehe ich vor mir, wie ich ganz oben auf dem Festwagen sitze, mit der Krone, in die Menge winkend… Und jetzt geht’s los.


    Doch als ich Inggys Foto betrachte, weiß ich, dass sie gewinnen wird. Es steht einfach in ihren Sternen. Sie schaut nicht in die Kamera, ein verträumtes, halbes Lächeln umspielt ihre Lippen, der Wind zerzaust sanft ihre weißblonden Haare. Ihre Augen sind sehr blau.


    Und trotzdem. Alles ist möglich, und dabei geht es nicht nur um die Fotos. Ich betrachte uns vier noch ein bisschen länger, und obwohl es bloß nieselt, werde ich klatschnass. Carmella ist wie auf dunklen Hochglanz poliert und ein bisschen geheimnisvoll; sie lächelt mit geschlossenem Mund und neigt ihren Kopf kokett zur Seite. Alyssa sieht sehr süß aus, ein winziger dunkler Mädchenstern mit vollen Lippen. Ich– ich strahle direkt in die Kamera, meine Locken fallen bis weit über meine Schultern, meine Augen funkeln, als würde ich an etwas ganz besonders Schönes denken.


    Ich radele zum Haupthaus, rubbele mich mit einem Handtuch trocken, setze mich zu Mimi aufs Sofa und kuschele mich an sie. Sie macht gerade ellenlange Textaufgaben zum Thema Dividieren. Jetzt jedoch wirft sie ihr Heft auf den Boden und flüstert: »Du wirst die nächste Miss Fröhliche Weihnachten.«


    »Ja, vielleicht.«


    »Keine ist so hübsch wie du.« Ihre kleinen Zähne strahlen leuchtend weiß, ihre Augen scheinen nur aus dunklen Pupillen zu bestehen. Sie legt ihren Kopf in meine Armbeuge und signalisiert mir, ich soll mit dem Ohr ganz nah kommen. Ich beuge mich zu ihr runter und sie erzählt mir, wie sie und ein paar ihrer älteren Freundinnen, Mädchen aus der fünften und sechsten Klasse, in der Einkaufsstraße in jedes Geschäft gegangen sind und für mich abgestimmt haben. Sie haben das kleine weiße Formular ausgefüllt und es in den Kasten unter unseren Fotos gesteckt. »Keine Angst, ich habe meine Schrift verstellt«, sagt meine kleine Schwester.


    Kurze Zeit später renne ich durch die Kälte in mein Haus. Gleichzeitig kommt jemand von der Hintertür her ums Haus herum. Sherry.


    »Hallo, perfektes Timing«, ruft sie.


    »Was geht?« Bibbernd schlinge ich meine Arme um mich.


    »Och, nicht viel.« Wir gehen ins Haus, hocken uns aufs Sofa. Ich bin eine Spur nervös, dass Cork auftauchen könnte; andererseits wäre es auch kein Problem, das irgendwie zu erklären. Hauptsächlich frage ich mich, was sie will. In ihrer Gegenwart fühle ich mich unbehaglich, obwohl ich weiß, dass ich ihr damit Unrecht tue. Sie sieht mich fragend an– als würde sie erwarten, dass ich etwas von ihr will. »Hast du eine Cola oder so was?«, meint sie schließlich.


    »Klar.« Ich hole ihr eine und hoffe insgeheim, sie hat nicht vor, so lang zu bleiben, bis sie ausgetrunken hat. Als Sherry die Dose öffnet, ertönt das charakteristische leise Zischen. Sie nimmt einen Schluck und schenkt mir ein undefinierbares schwaches Lächeln. »Alles okay bei dir?«, frage ich. Sie ist inzwischen fast wieder die Alte, bloß ihr Gesicht nicht. Es hat immer noch diesen leicht weggetretenen Ausdruck, als würde sie ständig versuchen zwei Gesprächen gleichzeitig zu folgen.


    Sie nickt. »Keiner spricht drüber, Angel, nie. Ist das nicht total schräg?«


    Ich tätschele ihre Hand. »Wahrscheinlich will dich keiner mies draufbringen.«


    »Nun ja…« Sie knibbelt an den Nähten des Sofakissens herum. »Dein Foto sieht gut aus. Ich hab’s im Schaufenster vom Eissalon gesehen.« Sie nimmt ein Haargummi aus ihrer Tasche und bindet sich einen unordentlichen Pferdeschwanz. »Ich schätze, Inggy wird gewinnen. Aber ich glaube schon, dass du eine echte Chance hast.«


    »Danke«, erwidere ich abwartend.


    Sie zieht ihre Tasche zu sich ran, kramt darin herum und holt schließlich ein winziges Foto raus. »Das bin ich, als ich ungefähr ein paar Stunden alt war. Besser gesagt, entweder bin ich das oder mein Bruder, denn angeblich sahen wir am Anfang gleich aus.« Das Foto ist schon ziemlich verblasst, trotzdem kann man ein kleines Gesicht, Nase, einen Haarschopf erkennen.


    »Aha.« Ich möchte es nicht nehmen, aber sie drückt es mir in die Hand.


    »Also, äh, war sie ein Monster?«, fragt sie.


    Ich schüttele den Kopf.


    »Du kannst es mir ruhig sagen.«


    »Sie war kein Monster.«


    »Also hatte sie zehn Finger und Zehen? Einen normalen Kopf und alles?«


    »Total normal.«


    »Aber kriegt man nicht eine komische Farbe, wenn man abgekratzt ist?«


    »Ihre Farbe war ganz normal.«


    »Aha«, sagt Sherry und mein Herz schlägt auf einmal schneller. »Du würdest also sagen, alles ganz normal?«


    Ich nicke.


    Es klopft an der Hintertür. »Ist offen«, rufe ich. Mann, Cork, echt. Aber es ist Kipper. Sein Blick wandert von mir zu Sherry und zurück.


    »Kipper«, sagt Sherry und sieht mich erstaunt an.


    »Wir tanzen zusammen«, sage ich. »Foxtrott. Und wir üben dafür. Ziemlich oft.«


    Er zieht mit: »Ja, Angel ist gar nicht übel.«


    Sherry nimmt mir das Foto wieder aus der Hand und betrachtet es.


    »Wie geht’s, Sherry?«, fragt er.


    »Nett, dass du mich fragst«, antwortet sie steif. »Tut sonst nämlich niemand. Kein Mensch will sich an mein Baby erinnern…«


    »Tut mir leid«, sagt Kipper verlegen. »Es ist nur–«


    Sie fällt ihm ins Wort: »Es würde niemanden umbringen, ab und zu daran zu denken.« Sie steht auf. »Ich schätze, ihr tanzt jetzt, oder?« Sie nimmt ihre Handtasche, schaut mich an, will offenbar noch etwas sagen, und ich bin froh, dass sie es nicht tut.


    »Hier, nimm die Cola mit.« Ich ziehe ihren Pferdeschwanz straff, streiche ihr kurz über den Rücken.


    Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hat, sagt Kipper: »Wie schräg war das denn?«


    »Was machst du hier?«


    »Nun ja…« Er wird rot. »Ich wollte dich sehen und dir sagen, dass ich meine Stimme für dich abgegeben habe.«


    »Du kannst nicht einfach so hier auftauchen.«


    »Ich weiß. Kommt nie wieder vor.« Sofort sieht er irgendwie am Boden zerstört aus.


    »Trotzdem danke.« Ich berühre ihn kurz am Arm. »Dass du für mich gestimmt hast.«


    »Ich wünsche mir manchmal bloß, ich könnte mitentscheiden, wann wir… zusammen sind.«


    »Wir können nicht zusammen sein.«


    Er sieht mich unglücklich an.


    »Es war nur das eine Mal. Die beiden Male.«


    Er sieht mich weiter unverwandt und todunglücklich an. Und er ist echt irre mager. »Du bist nicht besonders nett zu mir, weißt du das?«


    Ich stemme die Hände in die Hüften. »Ich finde, ich bin sehr nett zu dir, Kipper. Du wolltest endlich mit einem Mädchen schlafen und ich habe Starthilfe geleistet.«


    »Ich weiß. Aber ich mag dich. Sehr.«


    »Ich mag dich auch.«


    »Ja, ja, du magst–«


    »Komm her. Lass uns tanzen.«


    »Nein, ich verschwinde.« Er geht zur Tür, dreht sich jedoch noch mal um. »Sherry ist ein bisschen gaga, oder? Ich meine, wer könnte das vergessen…?«


    »Ich weiß. Und wie ich das weiß!«


    Kipper stutzt. »Alles okay bei dir?«, fragt er. Ich nicke. Er tritt hinaus in die Kälte, zieht den Reißverschluss seiner Jacke bis ganz nach oben. »Nur damit du’s weißt«, sagt er, während ihm der Wind in die Haare fährt. »Hier draußen im großen weiten Universum ist ein Junge, der dich anbetet. Dass du mir das ja nicht vergisst!«


    »Ciao«, sage ich. Ich lehne mich an den Türrahmen und gerate schwer ins Grübeln. Wie es wohl für Sherry ist? Durch die Schulflure zu wandern, mit einem kleinen Bäuchlein anstelle der Riesenkugel, die vorher da war, alles wieder mehr oder weniger normal, aber ohne Baby, also vielleicht doch nicht so normal. Und dieses kleine, verblasste Foto. Oje! Warum ist sie bloß vorbeigekommen? Wenn sie es so genau wissen wollte, warum hat sie dann nicht selbst nachgesehen? Ich dachte, ich würde ihr einen Gefallen tun. Ich dachte, ich würde Kipper einen Gefallen tun. Das hat man davon, wenn man Leuten Gefallen tut!


    Vielleicht hätte Sherry ihr Baby wirklich selbst anschauen sollen. Es war ihr Baby. Ihr Fleisch und Blut…


    Es klopft an der Tür. Nein, Hilfe, nicht schon wieder Kipper! Ich fahre herum, aber es ist Cork, Kapuze über dem Kopf, und er sieht mich an. Dieser Blick… Ich lasse ihn rein.

  


  
    Kapitel20


    Ich betrachte mich in dem kleinen Spiegel in meiner Spindtür und trage Lipgloss auf, als Sherry zu mir tritt. »Sie war also wirklich ganz normal?«, fragt sie.


    »Ja.« Ich entferne den überschüssigen Gloss unter meiner Lippe mit der Fingerspitze.


    »Also… warum hast du mir dann gesagt, ich soll sie mir nicht anschauen? Obwohl sie total normal war?«


    »Ich… ich weiß es nicht.« Ich sehe ihr kurz ins Gesicht, aber gleich wieder weg.


    »Sie war kein Monster?«


    »Nein. Definitiv nicht.«


    »Aber warum hast du dann gemeint, ich soll sie mir nicht anschauen?«


    Ich schließe den Spind, das metallische Klicken hallt von den Wänden des Gangs wider. »Sie war tot!« Ich flüstere unwillkürlich. »Es wäre furchtbar schwer für dich gewesen.«


    Sie nickt, blickt ins Leere. »Ich bin froh, dass sie nicht verunstaltet war, weißt du. Wie ein kleines Monster. Denn das dachte ich. Die Schwester hat zwar ständig auf mich eingeredet, sie sei sehr süß, sogar schön, aber die denken wahrscheinlich, kleine Monster sind schön. Die sprechen über das alles, als wäre es ein Forschungsprojekt.«


    »Ja.«


    »Ja.« Sie blickt den Flur entlang in die Ferne, rührt sich nicht vom Fleck.


    »Ich muss los, irgendein Typ will uns für die Lokalzeitung interviewen.« Ich schnappe mir meine Tasche und zeige Richtung Sporthalle.


    »Ehrlich?!«


    »Ja. Wegen der Misswahl.«


    »Du machst es richtig, Angel, wie du das Leben voll auskostest.« Sherry lächelt. »Na, dann mal los.« Aber immer noch bleibt sie stehen, und während ich darauf warte, dass sie sich endlich in Bewegung setzt, kann ich nicht anders, als unwillkürlich wieder an das Baby zu denken.


    »Okay.« Ich lege den Arm um Sherry, drücke sie einen Moment, doch sie reagiert kaum, bleibt schlaff. Ich verkrümele mich in die Sporthalle.


    Eigentlich hätten wir jetzt Cheerleader-Training, denn die Basketballsaison hat angefangen und wir müssten ernsthaft an unserer Pyramide arbeiten. Aber weil der Zeitungsheini Inggy, Carmella, Alyssa und mich interviewt und wir praktisch die Hälfte der Truppe bilden, fällt das Training heute aus.


    Der Typ hat eine coole Frisur– seine Haare sind unglaublich lockig und er hat sie zu einem echt scharfen Afro auswachsen lassen; dafür glänzt seine Nase fettig. Als ich mich zu den anderen geselle, sagt er zu mir: »Hallo. Ich habe gerade gefragt, was eine Miss-Fröhliche-Weihnachten-Kandidatin den Tag über so macht, wie ihre Woche aussieht.«


    Auf diese sterbenslangweilige Frage geben wir artige, absolut jugendfreie Antworten, aber eigentlich interessiert ihn sowieso bloß Inggy. Immer wieder erkundigt er sich nach ihren Projekten– ihrem Wochenendseminar in Washington, ihrer Berufswahlkolumne in der Schulzeitung und auf welche Berufe sie sich in der aktuellen Ausgabe konzentriert hat: Hundezüchter und Phlebotomist. Ist es zu fassen? So ein affiger Ausdruck für jemanden, der Blut abnimmt? Ist doch wahr. Irgendwann fällt ihm freundlicherweise wieder ein, dass noch drei Mädchen vor ihm sitzen. »Ist das einfach nur ein Schönheitswettbewerb oder steckt mehr dahinter?«, fragt er uns anstandshalber.


    »Wen kümmert das?«, meint Carmella.


    »Ich habe das Gefühl, es ist ein Schönheitswettbewerb«, antworte ich.


    »Es stimmt schon, Miss Fröhliche Weihnachten tut nichts Konkretes«, fügt Ing hinzu. »Sie ist eine Institution in der Gegend, allerdings ohne wirkliche Aufgabe.«


    »Sollte sie denn eine haben?«, fragt er. Und man merkt ihm an, dass er das für eine sehr tiefgründige Frage hält, während wir sie einfach bloß lahm finden. Auf jeden Fall bringt sie die Unterhaltung endgültig ins Stocken.


    »Die Siegerin bekommt hundert Dollar«, sagt Carmella.


    »Und was würden Sie mit dem Geld tun?«, fragt er.


    »Kennen Sie diese Spielzeugaktion der Sparkasse? Dafür würde ich einen Teil meines Gewinns ausgeben. Für Spielzeug, damit die lieben Kleinen, deren Eltern es sich nicht leisten können, endlich auch was zum Spielen haben.«


    Inggy und ich wechseln einen belustigten Blick.


    »Ich würde es behalten.« Alyssa ergreift das Wort. »Ich sage es ganz offen. Ich muss ans College denken. Ich würde das Geld aufs Sparkonto tun.«


    Er sieht Inggy und mich an. »Die eine Hälfte würde ich spenden, die andere fürs College sparen«, antwortet sie.


    »Ich muss erst drüber nachdenken«, meine ich. »Wie viel genau wofür.«


    Und dann fragt er uns, was wir so vorhaben mit unserem Leben.


    »Ich gehe vielleicht auf die Rutgers«, sagt Carmella. »Der Medienstudiengang. Ich sehe mich absolut im Fernsehen. Oder ich werde Maskenbildnerin.«


    »Journalismus. Höchstwahrscheinlich«, meint Inggy.


    Alyssa lächelt. »Grundschullehrerin. Ich liebe Kinder.«


    »Ich weiß es noch nicht genau.« Ich weiche den Blicken der anderen aus. »Vielleicht Öffentlichkeitsarbeit oder Marketing oder so was.«


    Dann fragt er uns, an welchen Colleges wir uns beworben haben, und ich hülle mich in Schweigen, was nicht weiter auffällt, weil sich rausstellt, dass er an der Syracuse studiert hat, und prompt schnattern Inggy und er wieder munter drauflos und tauschen sich darüber aus. Carmella kramt auf der Suche nach einer Zigarette in ihrer Handtasche herum. »Sind wir fertig?«, fragt sie.


    Der Typ nickt geistesabwesend, quasselt aber weiter mit Inggy. Alyssa beobachtet die beiden angespannt und lauert auf eine Gelegenheit, sich wieder ins Gespräch einzubringen. Carmella und ich gehen nach draußen und lehnen uns an die Mauer. Es ist ein wunderschöner Tag, die Sonne scheint, für Dezember ist es sehr mild. Ich hebe mein Gesicht der Sonne entgegen. Carmella blickt sich einmal um, erst dann zündet sie die Zigarette an und nimmt einen tiefen Zug.


    »Kann ich eine haben?«, frage ich.


    »Im Ernst?«


    Ich meine es tatsächlich vollkommen ernst, was mich selbst ein wenig schockiert.


    »Überleg’s dir lieber noch mal. Ein Zug und du bist wieder Raucherin.«


    »Ich werde nie wieder Raucherin sein.«


    Mit einem leicht vorwurfsvollen Blick gibt sie mir eine Zigarette.


    »Hast du Feuer?«, frage ich.


    »Soll ich sie etwa auch noch für dich rauchen?« Wieder wühlt sie in ihrer Wundertasche rum und drückt mir schließlich ein Streichholzbriefchen aus der Spielhalle in die Hand. »Das war echt nervig, fandest du nicht?«


    »Absolut. Aber deine Idee mit der Sparkasse und dem Spielzeug? Ein echter Treffer.«


    »Ja, oder?« Sie entdeckt Joey, der auf der anderen Seite des Spielfelds mit dem Trainer redet, wirft die Zigarette rasch auf die Erde und zertritt sie mit dem Schuhabsatz. »Hilfe, der ist echt überall.« Rasch verzieht sie sich um die Ecke des Gebäudes.


    Ich liebe es, mir Joeys Rücken anzusehen. Ehrlich. Er hat so einen starken Rücken. Breite Schultern. Und seine Jacke sitzt total lässig an ihm. Es muss sich echt gut anfühlen, Joey zu sein. Aber ich will vermeiden, dass er oder sonst jemand mich mit einer Zigarette sieht, deshalb verziehe ich mich unter die Tribüne und überlege, ob ich sie wirklich anzünden soll.


    Ich könnte einen Zug nehmen. Einen einzigen. Aber ich wette, ich will mehr als nur einen Zug. Und wenn ich mir anschließend eine ganze Packung kaufe? Was dann? Carmella hat Recht. Ich rieche an der Zigarette. Vielleicht doch? Einen einzigen, kleinen Zug? Ich zünde das Streichholz an und schon das ist irgendwie cool: wie die Flamme aufflackert, dieses winzige Zisch … Aber ich blase sie sofort wieder aus und werfe die Zigarette in eine schlammige Pfütze, ehe ich doch noch in Versuchung gerate. Da höre ich, wie jemand meinen Namen sagt. Ich laufe unter der Tribüne her auf zwei Hinterteile und zwei Beinpaare zu. Kipper und ein Typ namens Adam Wasserstein, der irgendein Instrument im Schulorchester spielt, glaube ich jedenfalls. Dieser Adam war schon immer ein bisschen anstrengend und hatte schon immer mindestens ein halbes Dutzend fette Eiterpickel auf der Stirn.


    »Weiß ich, ich bin nicht blöd«, sagt Kipper. »Trotzdem sind wir gut befreundet.«


    »Schule ist ätzend. Zum Glück haben wir bloß noch sieben Monate. Dann bin ich frei, gehe nach Princeton und fange endlich an zu leben. Mein Plan für die Zukunft ist, sechsstellig zu verdienen und jede Menge Sex zu haben. Irgendwann werde ich dann die Villa, das BMW-Cabrio, Frau und Kinder und all das haben. Aber an der Uni und mindestens bis ich dreißig bin, werde ich hemmungslos der promiskuitiven Liebe frönen und Gott Bacchus jede Menge Trankopfer bringen. Aber Angel Cassonetti? Echt, Mann. Entweder wird sie geschwängert oder sie versauert an irgendeiner Kasse.«


    »Du klingst ganz schön verbittert«, meint Kipper.


    »Klar bin ich verbittert. Dazu habe ich jedes Recht. Aber du bist in diesem Fall der Angeschmierte.«


    »Meiner Meinung nach bist du der Angeschmierte.«


    »Leck mich«, sagt Adam. »Also, erzähl, wie ist sie so?«


    »Ehrlich, Mann, Sex ist viel komplizierter, als ich dachte. Es kann ganz schön knifflig werden, vor allem mit jemand Neuem. Man muss sich erst mal kennenlernen, rausfinden, wie der andere tickt.«


    »Jemand Neuem? Verarsch mich nicht. Sie ist die Einzige in deiner kleinen Welt.«


    »Tja, und damit eine mehr als bei dir.«


    »Leck mich.«


    »Und woher willst du wissen, dass du in Princeton zugelassen wirst?«


    »Es gibt ein paar Dinge, die weiß ich einfach. Zum Beispiel, dass nur Weicheier wie du Probleme haben, flachgelegt zu werden, aber nicht Typen, die bei den Zulassungstests fürs College in Mathe ein Ergebnis von siebenhundertachtzig absahnen.«


    »Siebenhundertachtzig!«, wiederholt Kipper aufgeregt. »Ach du Scheiße. Ich habe sechshundertneunzig. Auch nicht gerade übel, aber–«


    »Nicht siebenhundertachtzig.«


    »Hab ich das richtig verstanden: Du gehst also im Ernst davon aus, dass deine neunzig Punkte Superhirnvorsprung, dein bisschen Extrawissen zum Thema, sagen wir, Binomialkoeffizienten, dir dabei helfen werden, dass dein Schwanz länger durchhält als ein Dildo mit Batterie?«


    »Ich sage bloß, clever ist clever.«


    »Ich sehe genau, wie clever du bist«, meint Kipper und lacht.


    Ich gehe in die Turnhalle zurück. Ein Ergebnis von siebenhundertachtzig! Das ist unglaublich gut. Bei welcher Punktzahl ich wohl gelandet wäre, wenn ich den Test beendet hätte? Wenn ich den Mut nicht verloren und mich stärker konzentriert hätte? Hätte ich sechshundert geschafft? Fünfhundert? Bringen fünfhundert einem überhaupt was, wenn’s drauf ankommt? Wahrscheinlich nicht.


    Tja, ich schätze, Adam Wassersteins werte Stimme bekomme ich nicht. Egal, denn eins ist sicher: So ätzend, wie der drauf war, hat er unter Garantie noch sehr lange keinen Sex. Und außerdem werde ich so was von niemals als Kassiererin versauern. Nie im Leben.

  


  
    Kapitel21


    Am Ende der zweiten Stunde ertönt auf einmal Myrtles Stimme aus dem Schulsekretariat durch die Lautsprecheranlage: »Das Büro des Bürgermeisters hat angerufen. Die Stimmen wurden ausgezählt, die diesjährige Miss Fröhliche Weihnachten heißt…«– mein Stift fällt mir aus der Hand– »…Ingrid Olofsson.«


    Im nächsten Moment klingelt es, alle sammeln ihr Zeug zusammen und strömen hinaus, zur nächsten Stunde. Cork gehört zu den Ersten, die verschwinden. Doch an der Tür dreht er sich noch mal kurz zu mir um. So ein Pech, scheint sein Blick zu sagen. Ich lasse mir Zeit, meine Sachen zu packen, warte, bis das Klassenzimmer leer ist. Inggy gewinnt, war ja klar. Ich wusste es.


    Draußen, am anderen Ende des Gangs, steht sie mit Cork zusammen. Er hat einen Arm um sie gelegt, sie verdreht gerade aus irgendeinem Grund die Augen. Ein paar Schüler berühren im Vorbeilaufen ihren Arm. Weder sie noch Cork bemerken mich. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt, es sieht so aus, als wären sie ganz ineinander versunken. Ich verkrümele mich eilig in den Umkleideraum der Sporthalle und verstecke mich in einer der Toilettenkabinen. Ich brauche einfach eine Minute, um es zu verdauen, ohne dass mich irgendwer anstarrt. Ich putze mir die Nase. Warum kriegt sie immer alles?


    Ich höre Gelächter und Schritte, Leute durchqueren den Raum und verschwinden in der Sporthalle. Als ich wieder rauskomme und zu meinem Spind gehe, ist der Raum fast leer. Hastig ziehe ich mich um, da kommt Inggy reingedüst.


    »Hi, Miss Fröhliche Weihnachten.« Ich binde mir die Schnürsenkel.


    Sie läuft auf mich zu und beugt sich zu mir runter, um mich zu umarmen. »Och nö! Es hätte ein Unentschieden zwischen uns geben müssen. Ich möchte mit dir zusammen da oben sitzen.«


    Ich lächele etwas schief.


    »Aber zieh dir das mal rein.« Sie öffnet das Zahlenschloss ihrer Spindtür, holt ihre Sportklamotten raus und schmeißt sie auf die Bank. »Cork fährt voll drauf ab. Haha! Er hat mich gerade fast nicht weggelassen.«


    »Witzig«, sage ich.


    Sie zieht sich den Pullover über den Kopf; ihre kleinen Brustwarzen zeichnen sich unter dem Spitzen-BH ab. »Manchmal blicke ich überhaupt nicht, warum er wie drauf ist.«


    »Ist doch niedlich, Inggy.«


    Ihre Augen leuchten auf– die ganze Inggy leuchtet, im Siegesrausch, schätze ich, aber auch wegen Cork. Ich flüchte mich in die Sporthalle.


    »Du kommst zu spät, Cassonetti«, sagt Mullen. »Heute wird wieder getanzt, Leute, also tut euch zu zweit zusammen, aber pronto.«


    Kipper tritt auf mich zu und verbeugt sich leicht, ehe er meine Hand nimmt. »Es ist die totale Farce«, raunt er mir zu und wirbelt uns im Kreis herum, während Mullen die Musik lauter dreht. »Miss Fröhliche Weihnachten wirst für mich immer nur du sein.«


    »Du bist eine sentimentale Kitschnudel«, raune ich zurück.


    »Ich bin so sentimental und kitschig, wie ich will.«


    »Die Arme, Leute. Denkt an eure Haltung.« Mullen macht uns die richtige Position vor, schnappt sich dann Joey und Carmella aus dem Kreis der Tanzenden, korrigiert ihre Armhaltung und schiebt sie unsanft wieder zurück.


    »Hab ich’s dir nicht gesagt?«, faucht Carmella gereizt, als Kipper und ich an den beiden vorbeigleiten.


    »Komm runter«, sagt Joey.


    »Hört ihr die Musik nicht? Fühlt die Musik!«, brüllt Mullen.


    Fly me to the moon,


    let me play among the stars…


    Inggy und Cork kommen als Letzte rein. Während die Musik zu schmelzender Höchstform anschwillt, rennen die beiden aus entgegengesetzten Ecken der Sporthalle aufeinander zu, stürzen sich in die Arme, als gäbe es auf der ganzen Welt keinen anderen Platz für sie.


    Um Mitternacht hole ich mir an der Tanke eine Schachtel Zigaretten. Dann radele ich wieder heim, setze mich, in meine Jacke eingemummelt, auf die Stufen zur Hintertür und öffne die Schachtel. Ich rieche genüsslich an einer Zigarette, stecke sie mir in den Mund und zünde ein Streichholz an. Plötzlich kommt Cork um die Ecke, gleichzeitig bläst der Wind das Streichholz aus. Er setzt sich wortlos neben mich, nimmt mir sachte die Zigarette aus dem Mund, zündet sie an, inhaliert. »Ups, haut rein.« Er hustet ein bisschen. Hält sie mir hin, aber jetzt will ich nicht mehr. Er nimmt noch einen Zug und bläst eine dünne Rauchfahne in die kalte Nachtluft. Seine Hand liegt auf meinem Knie. Als er fertig ist, schnippt er die Kippe auf den Gartenweg, wo sie rot glühend liegen bleibt. »Komm.« Er steht auf, hält mir auffordernd die Hand hin.


    »Ich will nicht, Cork.«


    »Häh?«


    Ich zucke die Achseln.


    »Weil Inggy gewonnen hat?«


    »Sei kein Idiot. Ich wusste, sie würde gewinnen. Sie wusste, sie würde gewinnen.«


    Er setzt sich wieder, legt den Arm um mich. »Tut mir leid.«


    Ich lache auf. »Tut dir nicht leid.«


    »Ich bin einfach in einer ziemlichen Zwickmühle, oder etwa nicht? Auf der einen Seite meine Freundin, auf der anderen Seite du–«


    Ich schneide ihm das Wort ab, indem ich meine Hand auf seinen Mund lege. »Du solltest dich für sie freuen. Und heute hast du alles richtig gemacht.«


    »Was willst du damit sagen?«


    Ich stehe auf, gebe ihm die Zigarettenschachtel. »Ich drehe noch eine Runde auf dem Fahrrad.«


    »Sie weiß es nicht, Angel.« Er meint das mit uns und ich bin mir ziemlich sicher, dass er Recht hat. Ich schiebe meinen Rad über den Gartenweg, er trottet hinter mir her. Als wir die Straße erreichen, packt er den Lenker, hält ihn fest. »Was ist denn los? Sie weiß es nicht. Ganz im Ernst.«


    »Aber wir wissen es.«


    Beide Autos der Familie Sardone parken vor dem Haus und es ist ziemlich spät. Die Wahrscheinlichkeit, dass Carmella da ist, tendiert daher gen null. Trotzdem rechne ich halb damit, dass sie auftaucht, als ich an Joeys Fenster klopfe. Ich muss dreimal klopfen, kurz und leise, bis Joey schließlich völlig verschlafen das Fenster hochschiebt. Sein Haar ist verwuschelt und er trägt kein T-Shirt. Prompt fängt er an zu zittern, als er die kalte Nachtluft auf seiner nackten Haut spürt.


    »Ich weiß nicht, warum ich hier bin«, sage ich. Wenn man jemanden liebt, gibt es doch garantiert einen Moment, der sich im Vorhinein ankündigt. Und dein Herz wundert sich nicht, weil es eben weiß, was es weiß. Mein Herz hat überhaupt nichts angekündigt, und trotzdem bin ich wieder hier.


    »Es ist saukalt.« Er schlingt fröstelnd die Arme um sich. »Komm rein. Durch die Haustür.«


    Ich schüttele den Kopf, zeige auf das offene Fenster. So seltsam es klingt, es kommt mir weniger aufdringlich vor, durchs Fenster zu steigen. Er öffnet es, weit, ich lege meine Arme um ihn und er hebt mich hinein, wobei er sich am Fensterrahmen stößt.


    »Shit.« Er reibt sich den Ellbogen. »Bei dir läuft alles grundsätzlich bloß auf die harte Tour, was?«


    »Ach, hör auf.«


    Er schließt das Fenster, wir hocken uns aufs Bett, das noch ganz warm ist. Die Lichter über der Lagune werfen Schatten ins Zimmer. Er sitzt dicht neben mir. »Wie wär’s mit ein bisschen Nobelkäse?«


    »Du hast doch gemeint, du würdest zu dick und so.«


    »Ich bin schwach. Nichts kann mich von Nobelkäse fernhalten.«


    Er verschwindet in der Küche und kommt kurze Zeit später mit einem Brett voller Käsestücke zurück. »Wart’s ab, bis du diesen Gruyère und diesen Camembert probiert hast. Die kaufe ich inzwischen jedes Mal.«


    »Lecker.« Ich nehme ein Stück Camembert.


    Wir reden nicht viel. Wir essen langsam und ich möchte nirgendwo anders sein als genau hier genau jetzt.


    In der Mittelstufe habe ich mal eine Geschichte gelesen, in der es um die erste große Liebe eines sehr quirligen Mädchens ging, das jedes Mal, wenn ihm ein besonders tiefgründiger Gedanke kam, die Brille abnahm. Und als dann der Typ, in den sie verknallt war, sie endlich küsste, »durchbohrten Liebe sie und Freude«, und natürlich nahm sie prompt die Brille ab. Ich fand das Buch eher so lala, aber an den Satz erinnere ich mich gut– von Liebe und Freude durchbohrt werden–, weil es zu dem Bild von Amor und seinen zielsicheren Pfeilen passt. Ich betrachte Joey von der Seite. Sein Profil. Markante Nase, Bartstoppeln, Wimpern, die seine Wangen berühren, wenn er den Blick senkt, dunkles Haar, das ihm in die Stirn fällt. Und ich denke, wie kann es sein, dass ich immer noch nicht weiß, ob ich ihn liebe, wenn ich ihn doch so klar und deutlich wahrnehme? So bewusst? Wenn es mich immer noch nachts an sein Fenster treibt? Wenn er tief in mir drin total lebendig ist? Aber was ich bei Joey spüre, ist nicht unbedingt Freude. Vielleicht ist »Freude, die einen durchbohrt« die Kitschkartenversion. Liebe für Gehirnamputierte. Sehr gut möglich, dass Liebe wesentlich vielschichtiger ist.


    Während wir Käse essen, legt er einen Arm um mich. »Tut mir leid wegen der Miss Fröhliche Weihnachten.«


    Ich winke ab. »Ist doch im Grunde egal.«


    »Auch wenn es nichts genützt hat– ich habe für dich gestimmt.«


    »Danke.«


    Er nickt. »Inggy habe ich meine Stimme nicht gegeben. Was nicht gegen Inggy geht.«


    »Du hast also nur für Carmella und mich gestimmt?« Er schweigt. Ich stupse ihn an. Er schweigt weiter. Ich begreife. »Wow!«


    »Ich mag meine Freundin, keine Frage. Aber in letzter Zeit zickt sie bloß rum, was nervt. Zumal ich finde, eine Miss Fröhliche Weihnachten sollte weder rauchen noch so eine miese Einstellung zu allem und jedem haben.«


    Ich lächele. »Weil die Miss FW so eine wichtige Stellung in unserer kleinen Stadt hat?«


    »He, du weißt doch genau, was ich meine. Ich sehe es förmlich vor mir. Sie hätte da oben gesessen, Krönchen auf dem Kopf, eine nach der anderen geraucht und mir zickige SMS geschickt. So was lasse ich mir nicht bieten.«


    »Du bist echt witzig, weißt du das?«


    »Ich habe ihr ein Ultimatum gestellt. Entweder du hörst auf zu rauchen oder ich küsse dich nicht mehr. Sie riecht wie ein Aschenbecher.«


    »Wie hat sie sich entschieden?«


    »Sie ›entscheidet‹ sich noch und wird sich ›wieder bei mir melden‹, wenn sie sich entschieden hat, und genau das meine ich mit ›mieser Einstellung‹.« Er steckt sich ein großes Stück Gruyère in den Mund. »Es kommt mir unlauter vor, dass ich ihr meine Stimme nicht gegeben habe und überhaupt, aber so ist es eben.« Er leckt sich einen Käsekrümel vom Finger.


    »Unlauter. Cooles Wort.«


    »Ja. Murphy gebraucht es dauernd.« Bei Murphy hat er Englische Literatur. »Mir gefällt es auch.« Er nimmt meine Hand, hält sie fest. »Auf jeden Fall tut es mir leid wegen des Wettbewerbs. Ich weiß, dass du dir den Titel gern geholt hättest.«


    Ich sehe ihn an. Blicke direkt in sein leicht verschlafenes Gesicht. »Du bist echt lieb, Joey.«


    »Bist du deshalb hier?«


    »Du bedeutest mir etwas.«


    Wir schweigen eine Zeit lang. Ich lege meinen Kopf an seine nackte Schulter.


    »Was bedeute ich dir denn?«


    »Etwas.«


    »Etwas?«


    »Etwas, das mich dazu bringt, immer wieder hierherzukommen.«


    Mit einem leisen Seufzer lässt er sich auf die Matratze sinken. Ich rolle mich neben ihm zusammen, lege meine Hand auf sein Herz und spüre, wie es schlägt, schnell und stark, wie es nach oben schlägt, meiner Hand entgegen. Das Herz eines Jungen, denke ich. Dieses Herz ist ganz unverstellt, ganz rein. Nennt man das Wahrhaftigkeit? Ja, das muss es sein. Und selbst wenn Körper und Kopf nicht immer wahrhaftig sind– das Herz ist es. Ich lasse eine Hand auf seinem Herzen, lege die andere auf meins. Sie schlagen kraftvoll, gleichmäßig, leidenschaftlich im Takt.

  


  
    Kapitel22


    Wir haben ein Lagerfeuer am Strand. Sherry lässt sich neben mich auf den Schlafsack plumpsen. Das Feuer knistert und faucht und einen Moment lang bläst uns der Rauch direkt in die Augen.


    »Schau dir diesen Mond an.« Sie blinzelt nach oben. »Er ist blau.«


    Der Mond ist voll und in der Tat bläulich. »Vielleicht ist das ein gutes Zeichen.«


    Sie trinkt einen Schluck Bier. »Ich hoffe es.«


    »Ich auch.«


    »Mir geht es inzwischen ein bisschen besser.« Sie rutscht auf dem Schlafsack rum, um es sich bequemer zu machen, und blickt in den Himmel. »Ich kann morgen nicht zur Parade kommen. Ich habe jetzt einen Wochenendjob bei Macy’s.«


    »Ehrlich?«


    »Ja. Meine Cousine arbeitet in der Wäscheabteilung, also angeblich in der Wäscheabteilung, aber die Arme steht immer an der Sockentheke rum. Ist es zu fassen? Socken sind total öde. Ich bin bei Koffern und Taschen eingeteilt. Das stelle ich mir interessant vor.«


    »Definitiv. Außerdem kriegt man bei Macy’s Angestelltenrabatt, oder?«


    »Mmh«, meint sie zustimmend. Sie seufzt, öffnet den Reißverschluss ihrer Jacke. »Wahrscheinlich wäre ich sowieso eine miese Mutter geworden, weil ich noch so jung bin und überhaupt. Ich wollte sie eigentlich nicht. Vielleicht wusste sie das.«


    »Ich weiß nicht…«, sage ich. »Ob das echt stimmt? Ihr hattet euch doch noch gar nicht kennengelernt.«


    Sie verzieht das Gesicht. »Ich habe zu viele Kartoffelchips in mich reingestopft und zu viel Cola light getrunken. Wahrscheinlich habe ich sie umgebracht. Babys brauchen Milch und Gemüse und solches Zeug. Außerdem habe ich viel zu oft das F-Wort mit vier Buchstaben benutzt.«


    »Aber du hast auch mindestens genauso oft deinen Bauch gehalten. Das muss sie gespürt haben, deine Hände um sie rum.«


    »Echt?« Sherry zuckt die Achseln. »Ja, wahrscheinlich… Lieb von dir, dass du dich daran erinnerst, Angel.«


    Das Feuer ist heiß. Ich wickele meinen Schal ab. Uns gegenüber rösten Carmella, Kipper und Inggy Marshmallows. Cork sitzt in der Nähe und trinkt aus einer Bierflasche. Unsere Blicke begegnen sich kurz, dann schaut er wieder weg. Joey quatscht mit ein paar Typen aus seinem Footballteam; ab und zu legt er den Kopf in den Nacken und lacht.


    »Warum hast du mir nicht gesagt, ich soll sie mir anschauen?« Sherry senkt die Stimme fast zu einem Flüstern.


    Kipper hält einen Stock mit einem gerösteten Marshmallow in die Höhe. »Marshmallows, Mädels? Mit Schokolade?«


    »Eine echte Schweinerei, aber göttlich gut«, ruft Inggy und leckt sich die Finger ab. »Wollt ihr welche?« Sherry und ich winken ab.


    »Ich meine«, flüstert Sherry, »du hast erzählt, sie war kein Monster, also warum hast du mir geraten, sie mir nicht anzuschauen?«


    Ich atme tief durch. »Wahrscheinlich, weil ich dachte, es würde dir das Herz brechen.«


    »Oh.« Ich spüre ihren Blick auf mir ruhen. »Und wäre das wirklich so schlimm gewesen?« Sie klingt nicht wütend oder so, nur nachdenklich.


    »Stimmt, es gibt schlimmere Dinge als ein gebrochenes Herz«, antworte ich.


    »Ein gebrochenes Herz bringt einen nicht um«, bekräftigt sie.


    Ich wende mich ihr zu. Sie sieht immer noch ein kleines bisschen weggetreten aus, die Ponyfransen hängen ihr tief in die Stirn. »Sie war richtig hübsch, Sherry.«


    »Hübsch, ja?«


    »Klein und hübsch.«


    »Oh«, sagt sie leise. »Klein und hübsch.«


    »Absolut.«


    »Ein bisschen wie das Foto, das ich dir gezeigt habe?«


    »Ein bisschen.«


    »Wahrscheinlich hätte ich sie mir wirklich anschauen sollen.«


    Ich nicke.


    Sie schnieft und wischt sich mit dem Handrücken über die Nase. »Trotzdem bin ich nicht sauer auf dich, Angel. Weil du auf mein Herz aufpassen wolltest und so. Aber falls du zufällig mal ein Baby siehst, das ihr ähnlich ist, sagst du mir Bescheid, okay?«


    »Versprochen.«


    Ich lasse mich auf den Schlafsack sinken. Blicke in den Himmel, höre, wie die Wellen an den Strand branden.


    »Ich wünschte, ich hätte sie mir angesehen«, sagt sie.


    »Das wünschte ich auch.« Ich schaue in ihr Gesicht mit den vom Feuer geröteten Wangen und nehme ihre Hand. »Tut mir echt leid.«


    Ein paar Minuten sitzen wir einfach bloß so da und schweigen, bis Sherry schließlich meint: »Ich sollte gehen. Ich gehöre jetzt zur arbeitenden Bevölkerung. Hoffentlich hast du morgen wenigstens ein bisschen Spaß. Versuch es.«


    »Okay.«


    Sie rappelt sich vom Schlafsack hoch und verabschiedet sich von den anderen.


    Ing hockt sich neben mich. »Worüber habt ihr zwei euch denn so eingehend unterhalten?«


    »Ich habe totalen Mist gebaut.«


    »Was denn? Erzähl’s mir.«


    »Schau dir diesen Mond an.«


    »Echt phänomenal.« Durch ihren Wollschal sind Inggys Haare elektrisch aufgeladen, ein paar blonde Strähnen schweben über ihrem Kopf; in ihrem Mundwinkel klebt ein Marshmallow-Klecks. »Erzähl’s mir.«


    Also erzähle ich ihr von Sherry, von ihren vielen Fragen, von dem kleinen Foto. Und was ich in jener Nacht in der Wiege gesehen habe. Das hübsche kleine Baby allein in jenem Raum, in eine Decke gehüllt, so still. Inggy hat die Arme um die Knie geschlungen, starrt in den Sand und hört mir zu mit allem, was sie hat. Mit ihrem ganzen Selbst. »Sherry hätte sich ihr Baby anschauen sollen«, flüstere ich.


    »Was für eine schwierige Entscheidung. Im Ernst.«


    »Jetzt wird sie für immer rumgrübeln und sich fragen, wie es gewesen wäre. Ich hatte Unrecht.«


    »Aber du hattest auch Recht. Vielleicht hätte es ihr wirklich das Herz gebrochen.«


    »Jetzt wird Giavanna Angel Gulari für immer eine Leerstelle in ihrem Kopf sein. Wie eine Anziehpuppe aus Papier, aber ohne Kleider.«


    Inggy lächelt ein bisschen schief. »Nein, wird sie nicht. Sherry wird sie für sich erfinden. Außerdem ist sie mit so einem Namen doch längst eine richtige Persönlichkeit.«


    Ich drehe den Kopf, sehe sie an. Meine schöne Freundin. »Das hast du wirklich lieb gesagt.«


    »Es stimmt doch.«


    Ich umarme sie. »Es tut mir so leid, Ing.«


    Sie sieht mich an. »Was?«


    »Ab jetzt mache ich alles besser. Ich verspreche es.«


    Sie lacht. »Du erdrückst mich ja fast. Hilfe.«


    »Ich werde echt alles viel, viel besser machen, Inggy.« Ich lasse sie los und betrachte den blau leuchtenden Mond. Gefühle überschwemmen mich– Hoffnung, Glück, Herzschmerz. Ich möchte mir selbst etwas versprechen; es ist eine dieser Nächte, die für so was genau richtig sind. »Hör zu, ich will nächstes Jahr wirklich, wirklich nicht aufs College gehen. Und weißt du was: Ich mach’s auch nicht.«


    »Echt? Du bist fest entschlossen?« Sie wirkt ziemlich enttäuscht.


    »Ja. Ich gehe nicht aufs College. Ich will arbeiten. Vielleicht ziehe ich nach New York.«


    »Und was für eine Art Job willst du dir suchen?«


    »Nicht lachen.«


    »Werde ich nicht.«


    »Rezeptionistin.« Ich mustere sie forschend, aber sie hört einfach nur zu. »Ich rede gern.« Ich lächele schief. »Das steht ja nun mal fest. Ich könnte Leute reinlassen, dafür sorgen, dass sie sich wohlfühlen, Termine machen und so. Ist nichts Großartiges, aber die Vorstellung gefällt mir. Ich könnte mich ein bisschen orientieren, ein paar Basics lernen… Ich hätte meinen eigenen Schreibtisch… Meinen eigenen Tacker. Ich wäre einfach in der Welt. Mitten im Leben.«


    Sie lässt Sand durch ihre langen Finger rieseln, überlegt einen Moment. »Du wärst bestimmt eine klasse Rezeptionistin. Kann ich mir gut vorstellen.«


    »Ich mir auch.«


    Sie lacht. »Du willst einen Tacker? Ich kaufe dir einen, als Geschenk zum Schulabschluss.«


    »Aber einen richtig teuren.«


    »Worauf du dich verlassen kannst.«


    Inggy und ich sitzen auf dem Boden des Festwagens und teilen uns eine Tüte Tortillachips. Irgendein Offizieller gibt ihr einen Briefumschlag mit einem funkelnagelneuen Hundert-Dollar-Schein. Sie hebt ihr Cape an und steckt den Umschlag in ihre Jeanstasche. Zur Feier des Tages hat sie perlmuttfarbenen Lidschatten und Lippenstift aufgetragen; das mit Strass besetzte Diadem funkelt auf ihrem Kopf. Ihr rotes Samtcape ist zu kurz für sie, man kann ihre Jeans und die Sneaker sehen. Die Capes von Carmella, Alyssa und mir sind aus weißem Samt.


    Mitten auf dem Festwagen, am oberen Ende der kleinen Treppe, steht ein Klappstuhl. »Komm«, sage ich und steige die Treppe hinauf, weil ich den Sitz ausprobieren und die Aussicht testen will. Ich setze mich auf den Stuhl, Inggy hockt sich auf die Stufe darunter.


    »Und? Wie ist es da oben?«


    »Nicht übel.«


    Es ist ein frostig kühler, grauer Tag. Auf den Telefonleitungen sitzen Möwen und beobachten uns. Wegen der Kälte drängen Carmella und Alyssa sich in ihren wogenden weißen Capes ganz dicht aneinander. Sie scheinen sich gegenseitig aus den Händen zu lesen. Was sie da wohl sehen…?


    Hinter uns stehen schon alle bereit: das Schulorchester, die Fahnenschwinger, ein festlich geschmückter Umzugswagen mit Leuten, die um einen Weihnachtsbaum herumstehen und als Geschenke verkleidet sind, ein weiterer Wagen mit diversen Elfen. Während sich das Orchester einspielt, ertönen Gehupe und Getröte und jede Menge Mini-Trommelwirbel. Ein Baton saust durch die Luft und landet in der Hand eines Mädchens aus der Twirling-Formation.


    »Auf eure Plätze, ihr vier«, fordert ein fetter Typ von der Handelskammer uns auf. Langsam steige ich wieder runter und nehme meine Position in der hinteren rechten Ecke des Wagens ein– neben ein paar an Besenstielen befestigten Styroporsternen.


    Zur Melodie von »We Wish You a Merry Christmas« kriechen wir durch die Straßen. Die Leute auf den Bürgersteigen winken uns zu. Die Os knipsen, was das Zeug hält, und galoppieren von einer Straßenecke zur nächsten neben uns her. Inggy sitzt auf dem Klappstuhl, wirkt gleichzeitig verlegen, stolz, zufrieden und strahlt ihre Eltern an. Ich habe nichts anderes zu tun, als mit meinem Arm durch die Gegend zu wedeln.


    Ein Stück vor uns entdecke ich Mama, TB und Mossy am Rand des Bürgersteigs. Mama ist anscheinend inkognito unterwegs; sie trägt eine große Sonnenbrille und eine Baskenmütze, die sie tief in die Stirn gezogen hat. Als wir uns nähern, macht sie aber trotzdem Fotos und mein kleiner Lieblingsmann winkt wie verrückt. Dann holt er etwas aus seiner Tasche, hält es hoch in die Luft. Ich schätze, es ist Oscar, die Maus. »Schau mal, Oscar!«, rufe ich Inggy zu, aber sie kann mich nicht hören.


    Mimi boykottiert die Parade, zumindest hatte sie das vor, als ich heute Morgen das Haus verließ und sie ihre Cornflakes mümmelte. Als sie und Mossy erfuhren, dass ich nicht gewonnen hatte, umarmten mich beide ganz fest. Aber Mimi war diejenige, die weinen musste, ihr ganzer Körper bebte, dicke Tränen strömten über ihr rotfleckiges Gesicht. Vielleicht hatte sie sich im Stillen gewünscht, dass ich für sie den Weg bereiten würde. »Aber ich dachte, du magst Inggy«, sagte ich zu ihr.


    »Jetzt nicht mehr.«


    »Und ich fahre auch auf dem Festwagen mit.«


    »Ja und?« Erneutes Schluchzen.


    Ich hoffe, sie ändert ihre Meinung, und halte nach ihrer Pudelmütze Ausschau, während wir durch die Straßen rollen. Wir kommen an Kipper vorbei, der auf der Bordsteinkante kauert und an einem Apfel rumknabbert, sowie an Cork, der vor dem Baumarkt auf einem Düngersack hockt. Joey steht vor der Pizzeria und isst ein Stück Pizza.


    Mein Handy macht pling. Ich stecke die Hand unter mein Cape, lange in meine hintere Jeanstasche und hole es raus. Es ist eine Nachricht von Joey– von Joey! Der mir seit letztem Frühjahr keine SMS mehr geschickt hat.


    »du bedeutest mir auch etwas.«


    »ich bin so weit«, texte ich zurück.


    Doch er antwortet nicht. Noch nicht. Er wird drüber nachdenken. Und ich auch. Ich werde mich mehr anstrengen, Joey. Ehrenwort. Wir können einander überraschen. Ich spreche innerlich lauter kleine gute Wünsche aus und hoffe, dass sie über die Menge hinweg bis zu Joey getragen werden, Joey, der vor der Pizzeria ein Stück Pizza isst.


    Ich sehe Papa, der gerade fotografiert. Lily sitzt auf seinen Schultern, Ginger trägt Abby. Die Mädchen werfen mir Kusshände zu, Papa auch, und ich blicke so lange zu ihm rüber, bis wir vorbeigezuckelt sind.


    Und dann entdecke ich Mimi. Sie versteckt sich hinter einem Briefkasten vor der Sparkasse und hält nach mir Ausschau. Als der Festwagen auf sie zurollt, drängelt sie sich durch die Menge bis zur Straße. »Das ist meine Schwester!«, brüllt sie und zeigt eifrig auf mich. Sie sieht aus, als würde sie nur darauf warten, dass jeden Moment etwas Unglaubliches geschieht. Und plötzlich rechne auch ich damit, dass etwas Unglaubliches geschieht. Doch der Festwagen gleitet weiter wie eine Wolke am Himmel und ich verliere ihre Pudelmütze aus den Augen.


    Auf einmal bremsen wir. Ich stolpere, trete beinahe auf Inggys Diadem, das zu meinen Füßen gelandet ist. Von meinem Platz aus kann ich nicht erkennen, was los ist. Deshalb steige ich die Treppe zu Inggy hoch und bringe ihr das Diadem zurück. Vor uns ist ein Auto auf einen Polizeiwagen aufgefahren, wodurch der ganze Verkehr ins Stocken geraten ist. Inggy rückt ein wenig beiseite, damit wir uns den Klappstuhl teilen können. »Weinst du etwa, Angel?«


    »Ich doch nicht.« Sie legt einen Arm um meine Schulter, holt die Tüte mit den Tortillachips unter ihrem Cape hervor. Und das ist alles, was ich in diesem Moment möchte: neben ihr sitzen, Chips essen und auf die Stadt blicken.


    Die Damen vom Schulförderverein, die vor uns hergelaufen sind, stellen ihr Transparent ab und fangen an zu schnattern. Carmella versteckt sich hinter einem Styroporstern und zündet sich eine Zigarette an. Alyssa winkt weiter in die Menge, doch niemand achtet groß auf sie.


    Die Luft ist still und ruhig und kalt. Ich habe gehört, dass es heute Abend vielleicht noch schneit, der erste Schnee in diesem Jahr. Angeblich soll es nur ein ganz leichter Schauer werden, aber ich hoffe, es fällt genug, um die ganze Stadt mit einer frischen, glatten Schicht aus Weiß zu bedecken.
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